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Nach der Schlacht!
Brüſſel, 16. Juni.

Jmmer langſam voran, daß die belgiſche Statiſtik nach
kommen kannl Erſt nach 14 Tagen haben wir die genauen
Reſultate der Wahlen. Jn der geſtrigen Sitzung hat der
Miniſter des Jnnern, ſo gut es anging, den Vorwürfen über
Langſamkeit ſtandzuhalten geſucht. Wie es mit der Pünktlich
keit der Adminiſtration auch ſein kann, wie unangenehm es
ihr auch geweſen ſein kann, ſo ſchlechte Reſultate, die ihr Fort
beſtehen gefährdeten, zu veröffentlichen, an dem Ergebnis kann
nichts geändert werden. Die klerikale Partei iſt dem Tode ge
weiht. Die nachſtehenden Ziffern werden es uns klar beweiſen.

Im Jahre 1602 hatte die katholiſche Partei 26 Stimmen, 1004
20, 1906 12, 1908 nur noch 8 Stimmen Mehrheit.

Die Stimmenmehrheit der klerikalen Partei wird immer
minder und minder groß. Man vergeſſe nicht, daß die katho
liſche Partei am Ruder iſt, und daß ſie daher Machtmittel hat,
die Wähler zu beeinfluſſen, die die anderen Parteien nicht
haben. Auch im Wahlſchwindel leiſten ſie ungeheueres, ſo daß
ſchon vor 2 Jahren der Vorſchlag gemacht worden iſt, ein
Muſeum für klerikalen Wahlſchwindel zu gründen. Wenn die
klerikale Partei noch herrſcht, ſo liegt es am elenden Wahl
ſyſtem, wonach die reichen Klaſſen, zwei oder drei Stimmen
haben, die Arbeiter meiſtens eine. Das belgiſche Stimmen-
verteilungsſyſtem iſt das bekannt kompliziexteſte Syſtem, das
die unſinnigſten Komplikationen zuläßt. Ziehen wir in Be
tracht die ungeheueren Hinderniſſe, die die Klerikalen der
Oppoſition in den Weg geſtellt haben, ſo müſſen wir die
Energie unſerer Freunde bewundern.

Sehr richtig war es, daß die „LiberalenProgreſſiſten“ und
die ialdemokraten einen Block geſchloſſen haben. Dank
dieſer Taktik haben wir 6 nene
ment. 5 neue Abgeordnete unſerer
hieſigen Verhältniſſe kennt, ein vorzügliches Reſultat, um ſo
mehr, als die neuen Genoſſen, darunter der glängende Advokat
Royer und der bekannte Chemiker Wauters, ſchon lange gute
Dienſte der Partei geleiſtet haben. Und gerade jetzt müſſen
wir alle auf guter Wacht ſein, denn die Kongoaffäre, die größte
Korruptionsaffäre der Gegenwart, wird bald zur Sprache
kommen, und da heißt es energiſch ſein, um die Annexion an
Belgien zu verhindern.

Welche Urſachen haben den allmählichen Niedergang der
katholiſchen Partei veranlaßt? Wir wollen von dem Anti-
klerikalismus abſehen und in erſter Linie und als erſten ver-
anlaſſenden Faktor den ſtändigen Zuwachs der gewerkſchaft
lichen Bewegung nennen. Der gewerkſchaftliche Aufſchwung
geht mit dem politiſchen Fortſchritt ſtets Hand in Hand. Jn
den letzten Jahren organiſierten ſich die Arbeiter immer beſſer
und beſſer, und die ſhndikaliſche Bewegung gewann an Ter-
rain, um ſo mehr, als die belgiſchen Gewerkſchaften der famoſen
„aktion direkt ſehr abhold ſind. Die Gewerkſchaften ent
wickeln den Arbeiter und leiten ſeine politiſche Erziehung.
Schon die nächſten Wahlen zeigen, wie die gewerkſchaftliche
Erziehung der Partei zugute kommt. Vandervelde, der belgiſche

Parla elungen ien dar in der tie W r

ganze redneriſche Kunſt für die Gewerkſchaft eingelegt, und
wie es uns ſcheint, mit viel Erfolg. Der Sozialismus war
leider vor einigen Jahren etwas eingeſchlafen. Man hatte allzu
ſehr auf das Genoſſenſchaftsweſen Wert gelegt und man war,
ohne es zu bemerken, an der kleinbürgerlichen Produktions-
weiſe angelangt. Die politiſchen Verhältniſſe boten nicht viel
Intereſſe für die große ſozialiſtiſche Maſſe, ſo daß ihr poli-
tiſches Gewiſſen träge wurde und nicht in genügender Weiſe
reagierte. Den unermüdlichen Anſtrengungen mehrerer Propa
gandiſten haben wir es zu danken, daß das gewerkſchaftliche
Leben von neuem erwachte, oder vielmehr, ſeine wirkliche Ge
ſtalt annahm und jetzt im fortwährenden Wachſen iſt. Wenn
die Gewerkſchaften imſtande ſein werden, noch zwei Jahre ihre
intenſive Propaganda fortzuſetzen, ſo iſt es außer Zweifel, daß
die klerikale Partei dem Tode geweiht iſt.

Aehnlich wird ſich das Schickſal der liberalen Partei ge
ſtalten. Schon jetzt haben wir eine Spaltung in dieſer Partei
zu verzeichnen. Der rechte, weitaus kleinere Flügel, ſetzt ſich
aus reichen Kapitaliſten zuſammen, die ſelbſt ein Kompromiß
mit den Klerikalen nicht ſcheuen, wenn es ſich darum handelt,
die Sozialiſten zu verdrängen. Der linke Flügel, der nächſtens
wahrſcheinlich abfallen wird, um eine Partei ähnlich den fran
zöſiſchen Radikalen zu bilden, ſetzt ſich aus echten Demokraten
zuſammen, die, obgleich Bürger, dennoch nicht ein Bündnis mit
den Sozialdemokraten fürchten. Dieſe Radikalen werden wohl
in der Zukunft die herrſchende Partei bilden, während die alten
Liberalen an Boden verlieren werden.

Von den tückiſchen und gemeinen Wahlmanövern gegen uns,
müſſen wir hauptſächlich das nachfolgende an den Pranger
ſtellen. Gegen uns wurden ſogenannte SozialiſtenDiſſidenten
aufgeſtellt, die eigentlich nur klerikale Handlanger waren, die
aber auch von den Anarchiſten unterſtützt wurden. Man wollte
damit unſere Stimmen zerſplittern, was aber unſern Gegnern

er kam wieder einmal der alte jeſuitiſche
ſatz.. „Der Zweck heiligt die Milttel“ zur Anwendung

Als ehrliche Gegner müſſen wir zugeben, daß nicht alle Kleri-
kalen in dieſer unſauberen Sache „mitmachten“. Ein Teil, der
beſſere Teil, hat die chriſtlich- demokratiſche Partei gebildet, die
von beſſeren Abſichten geleitet wird und ſich an breitere Maſſen
richtet. Wir geben gern zu, daß dieſe neue Partei ſich gegen
die Korruption der herrſchenden Klaſſen richtet und ſich die Wut
der ganzen katholiſchen Welt zugezogen hat. Die wenigen
Prieſter, die den Mut gehabt haben, ihr beizutreten, haben den
Zorn des vereinten Klerus auszuhalten gehabt. Die klerikale
Preſſe hat verſucht, der unbedeutenden Spaltung in ihrer Partei,
einen Teil an ihren Verluſten zuzuſchreiben. Aber vergebens!
Was worſch iſt, bricht eben zuſammen.

Wenn wir die Bilanz ziehen, ſo ſehen wir, daß in der kleri-
kalen ſowohl wie in der liberalen Partei Spaltung herrſcht.
Jn beiden ſondern ſich die demokratiſchen Elemente ab. Die
konſervativen Elemente beider werden eine neue Partei bilden
und zwar auf rein demokkatiſchem Boden, die ſich wahrſcheinlich
„Handelspartei“ nennen wird und zu der ſchon Anſätze be
ſtehen. Die chriſtlichen Demokraten werden als kleine Fraktion
fortbeſtehen, während die Radikalen in einigen Jahren an das
Staatsruder gelangen werden. So iſt der Stand der bürger-

Bebel, hat ſchon vor 2 Jahren dieſen Umſtand betont und ſeine lichen Parteien.

Was uns Sozialdemokraten anbetrifft, ſo ſtreben wir nicht
nach politiſcher Macht. Ob Klerikale oder Radikale das Mini-
ſterium bilden, bleibt uns im Grunde gleich. Wir haben für
innere Reformen zu ſorgen, wir haben unſere Partei auszu-
geſtalten und für ein Endziel und nicht für einen vorläufigen
Wechſel zu kämpfen. Die bürgerlichen Parteien, wie fortge-
ſchritten ſie auch ſein mögen, werden in uns den ewigen Feind
ſehen, und wir werden immer nur auf uns angewieſen ſein.
Deſto beſſer!

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 19. Juni 1908.
Die Reichsfinanzreform.

Am Donnerstag hat der Reichskanzler gemeinſam mit dem
Reichsſchatzmeiſter Sydow Wilhelm II. Vortrag über die Reichs
finanzen gehalten. Der Kaiſer ſcheint ſich neuerdings für
Finanzfragen zu intereſſieren, einige der Steuern, die dew
Reichstag vorgeſchlagen werden ſollen, laſſen beinahe vermuten
daß ſie von ihm ſelbſt erfunden wären. Jm übrigen ver
fallen alle dieſe Pläne, mögen ſie nun die Erbſchaft oder die
Dividende, das Bier, den Branntwein oder den Tabagk, das
Leuchtgas, die Elektrizität oder das unſchuldige Streichholgz be
treſſen, dem gemeinſamen Schickſal dementiert zu werden.

Gewiß iſt nur, daß die Reichsregierung, mit welchen Pro
jekten ſie auch immer ſchließlich hervortreten mag, der Zu-
ſtimmung des Blockfreiſinns ſicher ſein darf. Dafür haben
mancherlei Vorgänge der neueren Zeit den vollgültigen Be
weis geliefert. Merkwürdig iſt es z. B., daß immer wieder
die Nachricht auftaucht, die Regierung beabſichtige, die Reichs
erbſchafisſteuer auf die direkten Abkömmlinge aus-
zudehnen. Dieſe volkstümliche und zweckmäßige Forderung iſt
vom Blockfreiſinn längſt freigegeben worden ſchon am 5. Mai

P dieſes Jahres hielt der freiſinnige Führer MüllerSagan in
einer freiſinnigen Wählerverſammlung zu Berlin eine Rede,
in der er (laut Bericht der Voſſ. Ztg.) erklärte, „die Reichs
erbſchaftsſteuer müſſe unter Ausſchluß der direkten
Abkömmlinge ſinngemäß ausgebaut werden“. Es iſt alſo
nichts mit einer irgendwie ergiebigen Reform der Erbſchafts-
ſteuer, von Reichseinkommen- oder Reichsvermögenſteuern iſt
überhaupt in keinem Augenblicke ernſtlich die Rede geweſen.
Alle andern Steuern aber, mögen ſie ſich wie immer nennen,
haben den Fehler, daß ſie entweder nichts einbringen oder aber,
Verkehr, Maſſenkonſum und Produktion empfindlich einengen
und ſchädigen.

Das Berl. Tagebl. hat dieſer Tage die grundſätzlich ja
anfechtbar aber taktiſch recht geſchickte Parole an den Freiſinn
ausgegeben: „keine Finanzreform ohne Wahl-
reform Der Senior der freiſinnigen Volkspartei, Albert
Träger, hat dieſe Parole in einem beſonderen Artikel „Feſte
Preiſe“ noch beſonders unterſtrichen. Der Erfolg aber iſt, daß
Herr Müller-Meiningen, der zu den vertrauten Machern der
Wilhelmſtraße gehört, während man den immer noch klügeren
Träger wie einen alten Dorftrottel behandelt, in den Mün-
chener Neueſten Nachrichten mit Prinzipienſtolz er
klären kann, die Finanzreform dürfe nicht zum Gegenſtand
eines Kuhhandels gemacht werden:

19] Hurraſchreier. e.
Ein Zeitroman von V. E. Teranus.

V.
Es war einige Wochen ſpäter, an einem Sonntagmorgen. An

die Schlafzimmertür des merherrn Freiherrn von Falken
berg pocht be des Dieners.7 as iſt d fragte Kammerherr mit ſchlaftrunkener
Stimme, ärgerlich.„Neun Uhr, Herr Baron der Herr Baron wollten um zehn

2 gähnend, ſich reckend in dieerr richteteober rer Uhr morgens nach Hauſe gekom-
üde und gar zu gern hätte er ſichTos r r e den weichen Kiſſen ge

dehnt. Er zauderte und über t ein paar Sekunden, ſtand
dann aber entſchloſſen, wenn au eufgend und fluchend auf.

Baronin ſchon auf?in r Die z3n ronin iſt nicht 3 wohl.
Der Kammerherr, der in ſein Unterzeug ſ lüpfte, brummte

verdrießli er durch die Tür, „ſie ſollerie Sie der Kammerfrau,“ rief eiten a
rau Baronin beſtellen: ich laſſe ſie bitt.

dienſt zu begleiten, wenn es ihr irgend möglich
Der Baron machte eilends ſeine Toilette. Jm Speiſezimmer

fand er ſchon ſeine Cattin am Frühſtücstiſch. Sie hatte
einen warmen bequemen Morgenrock. Er runzelte ſeine Stirn.

„Wi biſt noch nicht in Toilete?J r e. bittende Duldermiene.
ein

e

es denn eduldige Beweoung.Der Kammerherr machte eine un 555 is f den gen r
mir macht es Hiwerd a a i W uſchlafen, und das lan lige

Geſalbadere des Pfaffen re v er daß t re
wir zu nehmen haben ſin enſt el. wenn i t'be t

ofſtaa
Ae

den Gottesdm r n r zaſar bat et vom
unS érzge daß es ihre ca

ſeine Predigten ſchwänzt.
Maj

m ottes

Bezug auf das
rei hurras ſtatt auf Maſeſtat
r ne her ſerch

erhob ſich ſeufzend.
Jn einer Viertelſtunde bin ich ſo weit.“

das Zimmer. Der Diener ſchenkte dem Kammer
aron die Taſſe ab.

Aiſe ſern
„Alſo nSie

herrn den Kaffee ein. Plötzlich ſetzte der

„Ja, wo iſt denn mein Sohn t„Der Herr Leutnant ſchlafen noch,“ der Diener.
„Dann gehen Sie ſofort und wecken ihn. Jch laſſe ihn

dringend erſuchen, ſofort aufzuſtehen.“
Faſt gleichzeitig mit ſeiner Mutter erſchien Thaſſilo von

re Der junge Ariſtokrat trug die graue Uniform der
chutztruppe von Südweſt-Afrika.
„Guten Morgen, Papa,“ grüßte er. „Weißt Du, es iſt ſehr

r rſapy von Dir, einen ſo früh aus den Federn zu ſcheuchen.
as gibt es denn?“
„Dienſt Gottesdienſt
Der Leutnant erhob beide Hände abwehrend.
„Habe davon übergenug genoſſen, drüben in Südweſt. UnſerKommandeur war urchtbar fromm und wenn wir keinen

Pfaffen in der Nähe hatten, kam es ihm gar nicht darauf an,
das neue Teſtament, das er bei ſich trug, aus der che zu
iehen und uns ein Kapitel aus einem der ngelien vorzuKeſen und ein paar Betrachtungen daran zu ilſtgt Weißt

Du, dabei habe ich mir den Appetit an der himmliſchen Speiſe
argviig verdorben.“

Der Kammerherr lachte.
„Armer Thilo! Das kann ich Dir nachempfinden. Aber

heute liegt ſozuſagen force majeure vor. Du wirſt voraus-
chtlich die Ehre haben, in el Woche den Majeſtäten vorge-
ellt zu werden. Wenn Dich ihre Majeſtät heute mit uns im

m erblickt, ſo wirſt Du Dich ihr damit am beſten empfehlen.
Uebrigens würde ich Dir raten, ein bißchen auf den Text der
Predigt zu hören. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ihre Maje
ſtät beim Empfang die Rede darauf bringt.“

Der „Afrikaner“, der ſich eben ein Brötchen ſtrich, lachte.
„Dabei fällt mir ein Erlebnis ein, e ſagte er. „Beim

letzten Kaiſergeburtstag verſammelte unſer Kommandeur das
nze Regiment um ſich und ſchwang eine mächtige Rede. Natürf nahm er dabei wieder nach ſeiner Gewohnheit immerfort

Weſen und er vertiefte ſich ſo ſehr in
etrachtungen, z er zum Schluß die üblichen

den lieben Gott ausbrachte.“
zhaft drohend den Finger.

ine frommen

„Dul! Flauſenmacher!“
Der Leutnant machte ein heuchleriſch ernſtes Geſicht und legte

ſeine Rechte beteuernd auf die Herzſeite.
„Wirklich paſſiert auf Ehre, Papal“
Jm Dom trafen der Kammerherr und ſeine Familie mit

Verwandten zuſammen. Es war der Bruder der Baronin mit
ſeinen beiden Söhnen. Sie traten gemeinſam den Heimweg
an, um ſo mehr als der Geheime Regierungsrat von Limbach
mit ſeinen Söhnen beim Kammerherrn zum Diner geladen
war.

Der Kammerherr war bei beſter Laune. Er hatte die Ge
nugtuung gehabt zu bemerken, daß zuletzt, als ſich ihre Majeſtät
mit den begleitenden r entfernte, die hohe Frau ſeine
und ſeiner Familie tiefe Verbeugungen mit freundlichem Kopf-
nicken erwiderte.

Außer den beiden Familien nahm noch der Hauptmann von
Falkenberg an dem Diner teil. Den Hauptgegenſtand der
Unterhaltung bei Tiſch bildeten natürlich die Erlebniſſe undErfahrungen Thloe, der erſt vor vierzehn Tagen aus Windhuk

eingetroffen war. Beſonders ſtark intereſſierte ſich der älteſte
Sohn des Geheimrats, Staatsanwalt Bernd von Limbach für
die afrikaniſchen Kolonien.

„Wenn man ſo die neueren Zeitungsberichte lieſt und die
ſchönen Schilderungen unſeres neuen Kolonialſekretärs im
Reichstage verfolgt,“ ſagte er, „von den Dattelpalmen und den

Mineralſchätzen in der Erde, ſo ſcheint ſich Südweſt mit
er Zeit zu einem wahren Eldorado auswachſen zu wollen.“
Der Schutztruppenleutnant lachte.

einem Eldorado? Na jal“
Blick nach ſeinem Vater hinüber.
großen Aufträge bekommen und für ein paar Händler, die
drüben das Geld der Schutztruppler einheimſen, iſt Südweſt
afrika ſchon heute ein wahres Eldorado.“
„Aber wenn erſt mehr Farmer ins Land kommen und kolo-

niſieren werden,“ warf der geheime Regierungsrat ein, der vor
tragender Rat im Kultusminiſterium war.

Dek Leutnant zeigte eine geringſchätzige Miene.
„Lieber Onkel, in Sand und auf Steinen läßt ſich nicht kolo

niſieren,“ erwiderte er lakoniſch.

Er warf einen lächelnden
ar die Lieferanten, die die

4 nen beſtehen. Es werden daneben d
„Ja, ganz Südweſtafrika wird doch nicht aus Sand und Stei

auch weite Strecken



Die W iſt eine nationalederadezu Grundlage künftigen Lebens
unſeres Vaterlandes. Hier Wandel und Ordnung zu ſchaffen,
iſt eine gebieteriſche Notwendigkeit, bei der wir nicht markten
noch feilſchen. Gewiß wünſchen wir auch die gründlichſte
Wahlreform in Preußen um der Ger t willen
obwohl ſie wahrſcheinlich dem Liberalismus in Preußen
ebenſowenig nützen wird, als ſie es bei uns Bayern getan
hat. Aber für ſeine Wahlreform muß Preußen ſelbſt ſorgen.

Kein Wunder, daß dieſe durchaus beſonnenen realpolitiſchen
Darlegungen von der Kreuzzeitung mit Wohlgefallen
übernommen werden. So kann es ihr auch nur recht ſein. Die
er tun nichts umſonſt. Aber der Freiſinn machts aus

iebe.

Auch die Reichsbank desavoniert Wilhelm II.
Nunmehr hat ſich auch die Reichsbank der Desavouierung

der Rede Wilhelm II. auf den Döberitzer Truppenübungs-
platz angeſchloſſen. Am Donnerstag nahm der Zentralaus-
ſchuß der Reichsbank plötzlich eine Ermäßigung des Diskont-
ſatzes von 414 auf 4 Proz. vor, nachdem erſt am 4. Juni eine
Herabſetzung von 5 auf 414 Proz. erfolgt war. Eine ſachliche
Begründung für dieſes überraſchende Ereignis gibt es nicht,
die ſchnelle Ermäßigung des offiziellen Geldſatzes ſteht in
einem ausgeſprochenen Gegenſatz zu der bisherigen Politik der
Reichsbank, die die letzte Diskontermäßigung nur widerwillig
auf das ſtürmiſche Verlangen von Jnduſtrie und Handel vor
nahm. Jn den letzten Tagen zeigte es ſich, daß die indu-
ſtriellen Geſellſchaften ein über alle Erwartungen großen
Kapitalbedarf in der nächſten Zeit decken wollen, die beiden
deutſchen Elektrizitätskonzerne allein treten mit Anſprüchen
von etwa 100 Millionen Mark an den Geldmarkt. Die Aktien-
Geſellſchaft Friedrich Krupp kündigte gleichfalls die Aufnahme
einer 4proz. Anleihe im Betrage von nicht weniger als 50
Millionen Mark an, zahlreiche andere Geſellſchaften folgen
ihr mit mehr oder weniger größeren Anforderungen. Unter
dieſen Umſtänden wäre normalerweiſe an eine Diskonter-
mäßigung um ſo weniger zu denken geweſen, als der nahende
Julitermin erfahrungsgemäß gleichfalls zu einer Belaſtung
des Geldmarktes führt. Selbſt die Börſe, die die Verbilligung
des Geldes als eine Beförderung der Spekulationsmöglichkeit
freudig begrüßte, kam zu der Auffaſſung, daß die Ermäßigung
des Reichsbank-Diskontſatzes als eine politiſche Handlung
zu betrachten iſt. Dem Auslande ſollte bewieſen werden, daß
die leitenden Kreiſe Deutſchlands die politiſche Lage ruhig
beurteilen und im Gegenſatz zu der Rede Wilhelms II. die
Möglichkeit ernſter Verwicklungen in dem augenblicklichen Zeit
punkt zurückweiſen. Der deutſchen Börſe gegenüber war eine
ſolche Bekundung völlig überflüſſig, ſie zeigte ſich durch poli-
tiſche Befürchtungen nicht beunruhigt, die anders lautenden
Bericht der Börſenpreſſe entſprangen nur dem Verſuch, die
völlige Stagnation des Börſenverkehrs einmal mit weniger
abgenutzten Gründen zu erklären. Die Reichsbank folgte mit
der Diskontermäßigung den Erklärungen Bülows und der
Haltung der deutſchen Preſſe mit Ausnahme der wenigen all
deutſchen Hurrablätter.

Der Flensburger Handel.
Der Erfolg, den die Freiſinnige Volkspartei in Flensburg

gänzlich unerwarteterweiſe mit ihrem Kandidaten Dr. Duns
erzielte, hat großes Aufſehen erregt. Jn Flensburg ſtand der
Nationalliberale Prof. Metger mit 115 Wahlmannsſtimmen
gegen 126 konſervative, der Freiſinn z mit 85 Stimmen an

itter Stelle und die Sozialdemokratie mit 61 an vierter. Die
ialdemokraten enthielten ſich. Die r Wahl

männer allein ſtimmten zur allgemeinen Ueberraſchung glerch
Im erſten Wahlgange ſtatt für ihren eigenen Kandidaten für
den angeblichen Freiſinnigen Duns. So wurde Herr Duns
mit 126 konſervativen und 85 freiſinnigen Stimmen zum frei-
ſinnigen Volksvertreter ernannt.krſt als dieſe Tatſache vollendet war, erfuhr die Welt, unter

welchen Bedingungen die Konſervativen den Freiſinnigen das
Flensburger Landtagsmandat zugewieſen haben. Die Frei-
ſinnigen mußten ſich nämlich bereit erklären, bei der nächſten
Reichstagswahl dem Agrarier ihre Stimmen zu geben. Und
ſie erklärten ſich hierzu bereit. So berichtet nicht der Sim-
pliciſſimus, ſondern ſo berichtet die blockfreiſinnige Kie-
ler Ztg., ſo berichtet das gleichfalls blockfreiſinnige Ham
burger Fremdenblatt.

Bei den letzten Reichstagswahlen erhielten in Flensburg-
Apenrade Stimmen: Die Nationalliberalen 6984, Sozialdemo-
kraten 6289, Freiſinnigen 4968, Dänen 8236, Agrarier 2359. Die
Agrarier ſind die ſchwächſte Partei des Kreiſes,
ſie können es aber mit Freiſinnshilfe auf rund 7000 Mann
bringen, den Nationalliberalen aus der Stichwahl drängen und
alle bürgerlichen Stimmen auf ſich vereinigen. Das Geſchäft
iſt alſo richtig.

Das Berl. Tagebl. veröffentlicht über dieſen Fall einen
von innerer Erregung zitternden Artikel unter der Ueberſchrift:
„Jſt es wahr?“ Die dramatiſche Frageſtellung ſcheint uns
ebenſo überflüſſig wie die wirkliche Aufregung, die aus den
Worten des liberalen Blattes ſpricht. Natürlich iſt es wahr,
und iſt auch nach allem, was man bisher von der Kopſch und
Wiemer-Seite erfahren hat, nichts Ueberraſchendes. So ſind
ſie nun einmal!
T

vorhanden ſein, die ſich zum landwirtſchaftlichen Betriebe
eignen.“

Der Leutnant zuckte mit den Achſeln.
„Mag ſein läßt ſich annehmen. Jch habe ſie freilich nicht

eſehen.“4 Staatsanwalt machte eine ungläubige Miene.
„Ja aber“ ſagte er. „Das wäre ja doch l Wozu wären

wir dann überhaupt hinübergegangen, wozu hätten wir ſo viele
Menſchenleben und ſo viele Millionen drangeſetzt?“

Ueber Thilo von Falkenbergs gelblich blaſſes, abgemagertes
Geſicht breitete ſich ein tiefer Ernſt.

Ja, das habe ich mich auch während des letzten Jahres oft
gefragt. Wenn wir wochenlang marſchierten unter den un
glaublichſten Mühſeligkeiten, von denen Jhr Euch gar keinen
Begriff machen könnt, und nichts über uns ſahen als immer
nur Himmel und Sand und nichts als Sand, wenn uns die
Zunge aus dem Halſe hing, wenn wir ausgedörrt waren zum
Verſchmachten und uns die Gier nach einem Tropfen Waſſers
wie ein Fieber in den Adern brannte und uns faſt wahnſinnig
S wenn die braven armen Kerle vergebens ihre letzte
Kraft hergaben, wenn ich ſie in den Lazaretten oder auf den
Ochſenwagen an Typhus und Herzſchwäche rettungslos zugrunde
geh ſah, da habe ich mich manchmal entſetzt an den Kopf
gefaßt und habe mich gefragt: warum das alles? Sind wir
denn alle wahnſinnig? Warum dieſer unendliche Jammer, die
ſes unbeſchreibliche Elend? Wegen dieſer Sandbüchſe, dieſer
verfluchten Pardonl dieſer dreimal verwünſchten ſterilen
Sand und Steinwüſte?“
„Alſo dann hätten dieſer Erzberger, dieſer Bebel und Lede-bour recht?“ bemerkte der Gcheimrat kopfſchüttelnd. „Dann

wären alle die Opfer an Gut und Blut vergebens gebracht, dann
dürften wir nie darauf rechnen, die in Südweſt verpulverten
Millionen ſobald wieder herauszukriegen?“

(Fortſetzung folgt.)eeeoeeeere

haben dieſe die Ve

Zu den des neuen Vereinsgeſetzes gehört bekannt daß Verſammlungen von Ver

einsmitgliedern Wähl nicht ldepflichtig ſind. Jn der Praxis ſich aber die Sache anders
als nach dem klaren Wortlaut des Geſetzes. Wozu haben denn
die Preußen ihre Polizei, wenn ſie ſich nicht betätigen ſoll?
Jn Breslau wurde, wie wir bereits kurz meldeten, eine
Mitglieder- und Wahlmännerverſammlung am Freitag der
vorigen Woche einfach aufgelöſt. Es erfolgte nun Be
ſchwerde beim Polizeipräſidenten. Der „recht-
W die Auflöſung (natürlichl), und zwar in folgen
den

Der
ten

erwähnte Verein (der ſozialdemokratiſche nämlich) um
faßt räumlich das Stadtgebiet Breslau; die Mitgliederzahl
wird ſeitens der Volkswacht ſelbſt im Februar d. J. über
6000 angegeben. Der Erwerb und Verluſt der Mitgliedſchaft
iſt an recht geringe und leicht zu erfüllende Vorausſetzungen
geknüpft, und der Mitgliederbeſtand iſt fortdauernd einem er
heblichen Wechſel unterworfen. Unter dieſen Umſtänden bil-
den die Mitglieder des Vereins keinen in ſich geſchloſſenen, be
ſtimmt abgegrenzten Kreis von innerlich unter ſich verbundenen
Perſonen, (Entſch. d. R.G. in Strafſachen Bd. 21 S. 256), und
die Verſammlung vom 12. d. M. trug ſchon dieſerhalb die Merk
male einer öffentlichen Verſammlung an ſich. Wie oben
bereits angeführt, wurden ferner auch Frauen, welche bis zum
15. v. M., dem Tage des Jnkrafttretens des Reichsvereins-
geſetzes vom 19. April d. J., überhaupt nicht Mitglieder dieſes
politiſchen Vereins ſein konnten, öffentlich in der ſozialdemo-
kratiſchen Lokalpreſſe zu zahlreichen Erſcheinen in dieſer Ver-
ſammlung gebeten, und es waren dort bei etwa 600 Beſuchern
auch gegen 100 Frauen anweſend. Durch eine Notiz in Nr. 135
der Volkswacht vom 12. d. M. wurde zwar darauf aufmerk-
ſam gemacht, daß nur die Zutritt haben, die ſich durch ihr
Mitgliedsbuch oder ihre Karte als Mitglieder des Ver
eins ausweiſen können. Die beiden von mir in die Verſamm-
lung entſandten Polizeibeamten haben aber übereinſtimmend
beobachtet. daß eine auch nur einigermaßen zuverläſſige Feſt-
ſtellung, daß nur berechtigte Jnhaber eines Mitgliedsbuches,
alſo nur wirkliche Mitglieder des Vereins, zu der Verſamm-
lung Zutritt erlangten, überhaupt nicht ſtattgefunden hat. Eine
ſolche Feſtſtellung wäre auch den anſcheinend mit einer Kon
trolle der den Eingang zum Verſammlungsraum paſſierenden
Saalbeſucher beauftragten Perſonen ſchon in Rückſicht auf den
großen, einem fortlaufenden erheblichen Zu- und Abgange
unterworfenen Mitgliederbeſtand des Vereins ſowie bei der
Kürze der Zeit tatſächlich unmöglich geweſen. Die Verſamm-
lung war demnach als eine öffentliche zu erachten. Sie
war aber auch eine politiſche in Rückſicht auf die in der
Volkswacht Nr. 133 bekannt gegebene und auch erledigte Tages
ordnung. Da zu der Verſammlung alle Mitglieder des Sozial
demokratiſchen Vereins, unter welchen ſich auch was ſtatuten
gemäß zuläſſig iſt noch nicht 24 Jahre alte Perſonen in
größerer Zahl befinden, ſowie ferner Frauen, alſo nicht für
den Landtag wahlberechtigte Perſonen, eingeladen waren und
auch gegen 100 Frauen im Saale gezählt wurden, ſo kann da
von, daß es ſich im vorliegenden Falle um eine Wahlmänner-
verſammlung gehandelt habe, ſelbſtverſtändlich nicht die Rede
ſein, und es greift hier nicht die Beſtimmung des S 6 Abſ. 2
des Reichsvereinsgeſetzes Vlatz, ſondern es waren die Vor-
ſchriften der &8 57, 6 Abſ. 1, 18, 14 und 18 Ziff. 2 und 3 a. a. O.
in Anwendung zu bringen. Nachdem ſie als Veranſtalter und
Leiter der Verſammlung die beiden Beauftragten der Polizei-
behörde zum Verlaſſen der Verſammlung aufgefordert, ihnen
alſo die weitere Zulaſſung zu derſelben verweigert hatten,

rſammlung gemäß S 14 Ziffer 3 a. a. O. mit
Fug und Recht aufgelöſt. Wegen Unterlaſſens der Anzeige-
erſtattung bzw. der formgerechten öffentlichen Bekanntmachung
wird gemäß S 18 Ziffer 2 a. a. O. das Erforderliche veranlaßt
werden.“

Die Sache iſt von äußerſter Wichtigkeit, weil wir es hier
mit dem erſten Verſuch „großen Stils“, das Vereinsrecht zu
durchlöchern und daraus einc polizeiliche Mauſefalle zu machen,
zu tun haben. Es muß alles daran gelegt werden, der Bres-
lauer Praxis bereits in ihren Anfängen Einhalt zu gebieten.

Noch einige internationale Glückwünſche zum preußiſchen
Landtagswahlſiege.

Budapeſt, 17. Juni.
Selbſt im Kampfe gegen ein elendeſtes aller Wahlſyſteme be

glückwünſchen wir die deutſche Sozialdemokratie als die ſieg-
reiche Bekämpferin der Dreiklaſſenſchmach.

Parteileitung der ungarländiſchen Sogzialdemokratie.
Buchinger, Sekretär.

Kopenhagen, 17. Juni. Nach vollendeter Landtagswahl
ſendet die Sozialdemokratie in Dänemark unſerer deutſchen
Bruderpartei herzliche Grüße und Glückwünſche. Euer Sieg
iſt ein neuer, gut geführter Schlag gegen die Reaktion, und
dieſes wird mächtig zur Erringung des allgemeinen, gleichen
und direkten Wahlrechts beitragen. Ein Hoch der Durchfüh-
rung des Rechtes des Proletariats! Ein Hoch dem internatio-
nalen Sozialismus!

Die Sozialdemokratie in Dänemark. J. A.: P. Knudſen.
Stuttgart, 17. Juni.

Den Bahnbrechern im Junkerſtaate herzlichen Glückwunſch
zu ihrem Siege. Nicht nur Preußen, des ganzen Reiches Volk
ſetzt ſeine Hoffnungen auf die große hiſtoriſche Aufgabe, die
Euer harrt.

Mit kollegialem Gruß
die ſozialdemokratiſche Fraktion des württembergiſchen

Landtages.

Die ſoziademokratiſche Fraktion des bayriſchen Landtages
hat folgende Jnterpellation eingebracht: „Was gedenkt die
Staatsregierung zu tun, um den in den Betrieben des Verbandes
bayriſcher Metallinduſtrieller angeſtellten Technikern und Kauf
leuten die Ausübung des Koalitionsrechtes zu ſichern

Zur Schlitzer Fehde. Auf eine Anfrage des Abg. Oſann,
betr. die Gemeindejagd in Schlitz, hat die Regierung der zweiten
heſſiſchen Kammer mitgeteilt, daß ſie wegen der zwiſchen dem
Grafen Görz und der Gemeinde Schlitz ſchwebenden Verhand
lungen zurzeit nicht in der Lage ſei, die Jnterpellation zu beant-
worden. Trotz dieſer Ablehnung iſt die Interpellation auf die
Tagesordnung der heutigen Sitzung der zweiten Kammer ge
ſetzt worden. Der Abg. Genoſſe Dr. David hat angekündigt, daß
er die Frage des Schlitzer Geldes anſchneiden wrede.

Ein fürchterliches Urteil fällte dieſer Tage das Oberkriegs-
gericht in Hamburg gegen den Anarchiſten Albert Liebſch.
Dieſer war wegen Nichtbefolgung des Geſtellungs-
befehls vom Kriegsgericht zu zwei Jahren neun Monaten
Gefängnis verurteilt worden, gewiß ſchon eine ſehr drakoniſche
Strafe. Das Oberkriegsgericht als Berufungsinſtanz ver-
urteilte den Unglücklichen aber zu ſechs Jahren Gefängnis.

Wenn wir auch mit der antimilitariſtiſchen Propaganda, wie ſie
von den Anarchiſten betrieben wird, nicht einverſtanden ſind,

r

Militarismus über Menſchenleben dahinſchreitet.

Ausland.Oeſtreich Das Ende der Wahrmundaffäre. Offi
ziell wird nunmehr bekannt gegeben, daß Profeſſor Wahrmund
zum ordentlichen Profeſſor derſelben Fakuhät wie in Jnns-
bruck an der Un Prag mit Rechtswirkſamkeit vom
1. Oktober dieſes Jahres ernannt worden iſt.

Belgien. Jn der geſtrigen Kammerſitzung erklärte
der Abgeordnete Deſtree, die letzten Wahlen hätten dargetan,
daß die Regierung diskreditiert ſei und daß ſie tatſächlich eine
Minorität im Lande hinter ſich habe. Dieſer Sachlage ent
ſprechend bringe er folgende Tagesordnung ein: Die Kammer
iſt der Anſicht, daß infolge der Wahlen vom 24. Mai ſowie
wegen des Ernſtes der zur Beratung ſtehenden Frage eine Auf-
löſung der Kammer notwendig iſt und Neuwahlen ſtattfinden
müſſen. Der Kabinettchef ſtellte hierauf die Vorfrage. Die
Rechte verlangte namentliche Abſtimmung. Das Ergebnis iſt 50
für und 42 gegen die Regierung und drei Stimmenthaltungen.
Deſtree verlangt hierauf Aufklärung über die Frage, ob die
Korreſpondenz zwiſchen England und Belgien bezüglich des
Kongoſtaates beendigt ſei oder noch fortgeſetzt werde. Schließ-
lich brachte der liberale Abgeordnete Neujean einen Antrag auf
Vertagung der Beratung der Kongovorlage bis September ein,
der aber mit 78 gegen 53 Stimmen abgelehnt wurde.

England. Die Fuſion der engliſchen Arbei-
ter- Abgeordneten iſt nunmehr endgültig vollzogen.
Die Bedingungen, unter denen das Zuſammenarbeiten der Ar-
beiterpartei und der Trade-Unions- Abgeordneten im Unterhaus
vor ſich gehen ſollte, haben wir bereits mitgeteilt. Eine von
den letzteren vorgenommene Abſtimmung hatte aber kein end-
gültiges Reſultat ergeben; es hatten 13 dafür und ſieben da-
gegen geſtimmt, drei hatten ſich der Abſtimmung enthalten
und dies veranlaßte die Leitung, eine nochmalige Abſtimmung
vorzunehmen, die dieſer Tage ſtattgefunden hat. Jetzt ſtimm-
ten 16 dafür und acht dagegen. Damit iſt das Hand in Hand
gehen der beiden Gruppen, ſoweit Arbeiterfragen in Betracht
kommen, geſichert. Leider haben einige Abgeordnete der Mino-
rität erklärt, ſich den Beſchlüſſen nicht unterwerfen zu können.

Spanien. Die Stellung der ſpaniſchen Ge-
noſſen zu den neuen reaktionären Geſetzes-
vorlagen. Jm Socialiſta erließ Genoſſe Jgleſias
einen geharniſchten Aufruf an die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei,
um ſie zur Stellungnahme gegen die drei Vorlagen: ein neues
Verwaltungsgeſetz, ein neues Vereins- und Streikgeſetz, und
ein Geſetz gegen den Terrorismus aufzufordern. Das erſte
Geſetz ſoll dazu dienen, die Mitwirkung der Bürger in der
Verwaltung auf ein Minimum zu beſchränken, und dem allge-
meinen Stimmrecht einen Riegel vorzuſchieben. Das zweite
ſoll die Arbeiter verhindern, ſich der ihnen bis heute zuſtehen
den Mittel zur Verbeſſerung ihrer Lage zu bedienen und durch
das dritte ſoll den Ausbeutern eine Waffe gegen die Arbeiter
gegeben werden, die ſich durch die Organiſation ein menſchen-
würdiges Daſein erringen wollen. Die allgemeine Arbeiter
Union und die ſozialiſtiſche Partei haben angekündigt, daß ſie,
falls man ſie verhindert, auf geſetzlichem Wege zum Ziele zu
kommen, Gewalt anwenden werden. Jgleſias verlangt aber,
daß die Sozialiſten ganz allein, ohne irgend welchen Kompro-
miß mit bürgerlichen Elementen, vorgehen ſollen und in die-
ſem Sinne verlief auch denn die Verſammlung, die am vori-
gen Sonntag im Barbiere-Theater zu Madrid abgehalten
wurde, nachdem verſchiedene andere öffentliche Lokale den Ge
noſſen verweigert worden waren. Es hatten nur ungefähr
3000 Perſonen Platz gefunden. Verſchiedene Redner beleuch-
teten die Gefährlichkeit des Geſetzes gegen den Terrorismus,
und allgemein wurde der Beſchluß bejubelt, auf ruſſiſche Weiſe
vorzugehen, wenn das Geſetz durchgehen ſollte.

Soziales.
Eine Elends-Statiſtik. Die Ueberzeugung, daß Verbrechen

im allgemeinen nicht aus Luſt am Verbrechen begangen werden,
ſondern daß die Verletzung der betreffenden Geſetze im engſten
Zuſammenhange mit den ſozialen Verhältniſſen ſtehen, bricht
ſich doch immer mehr Bahn, auch in den Kreiſen einſichtsvoller,
bürgerlicher Männer. Einen neuen Beweis von der Richtig
keit obiger Sätze enthält der ſoeben erſchienene Bericht des Ge
fängnis-Jnſpektors für Schottland für das Jahr 1907. Der
Jnſpektor ließ kurze Biographien von 60 Gefangenen männ-
lichen und weiblichen Geſchlechts und zwar ohne jede beſondere
Auswahl aufnehmen. Die Angaben, welche die Gefangenen
über ihren Lebensgang machten, laſſen für jeden, der nur be
greifen will, deutlich erkennen, daß wohl die meiſten derer, die
auf den Weg des Verbrechens gelangen, Opfer von wirtſchaft
lichen und ſozialen Verhältniſſen ſind, die ſie nicht verſchuldet
haben. Ein Drittel der Befragten erklärte, daß eins der Eltern
oder beide dem Trunk ergeben waren. Eine der weiblichen Ge
fangenen z. B. erklärt, Vater war ein ſtarker Trinker, die
Mutter trank ebenfalls; eine andere: Vater und Mutter
tranken, beſonders die Mutter. Die befragten Gefangenen
ſelbſt erklären, zum größten Teil dem Trunke ergeben zu ſein.
Und wie ſind ſie ſelbſt dazu gekommen? Durch das Beiſpiel
der Eltern, durch Mangel an Mitteln infolge häufiger Arbeits
loſigkeit uſw. Die unregelmäßige Beſchäftigung iſt überhaupt
vielfach die Urſache geweſen, daß die Betreffenden aus Not zum
Verbrecher wurden. Ein andres Problem, das ſich aus dieſen
Betrachtungen über den Werdegang der Verbrecher aufdrängt,
iſt das der Jugendfürſorge. Ueber die Hälfte der befragten
Gefangenen hatten die Mutter oder den Vater oder gar beide
Eltern in der früheſten Jugend verloren. Der Vater hat ſich
um uns Kinder nicht kümmern können, ich bin ohne Aufſicht
aufgewachſen, ich habe ſchon in ganz jungen Jahren verdienen
müſſen. So und ähnlich lauten die Ausſagen der Ge-
fangenen. Eine weitgehende Geſetzgebung zum Schutze der
jugendlichen Arbeitskräfte, verbunden mit einer gründlichen
und humanen Fürſorge für elternloſe Kinder, das ſind die
geeignetſten Mittel, große Teile der aufwachſenden Generation
vom Wege des Verbrechens fernzuhalten.

Parteinachrichten.
Von der Parteipreſſe. Für die Fränkiſche Volkstrit

büne in Baireuth, die ab 1. Oktober im neuen Gewand
erſcheint und in eigener Druckerei hergeſtellt wird, wurde Geo
noſſe Fritz Puchta, zurzeit an der Redaktion der Oberfrän-
kiſchen Volkszeitung in Hof, zum Redakteur gewählt

Jn die deutſche Freiheit zurückgekehrt iſt am Donnerstag vor
mittag Genoſſe Dikreiter von der Altenburger Volks
ſt im m e. Er hat wegen Lehrer- und Bürgermeiſterbeleidigung
45 Tage hinter den ſchwediſchen Gardinen über die Vortreff
lichkeit der deutſchen Juſtiz nachdenken müſſen. S
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ontag, den 16. Juni geſtattet man dem gab die Er des von 650Marewald, ſich ſelbſt zu beſchäftigen. Die Juſtigbehörde ſcheint W hre Der en a s gu- otren mieder e herein an zu
See Nee ſele iee wurde endgültig erl t da die u en h edachman die J

im Parlamente natürlich auch jetzt noch, und zwar wird ſiefragt werden, warum ſie dem Genoſſen Marckwald im Se

t r Durch eine Enquete, die die Ge
werkſchaft der Sattler in Dresden vornahm, wurde feſtgeſtellt,
daß von 225 Mitgliedern, die die Fragebogen ausfüllten, 83Monat eine ſolche Behandlung angedeihen, d. h. ihn Netze politi gani o2 Mitglieder von Genoſſenſchaften war unmöglich, in dem Fluſſe ein Bad zu en deutlichſtriceen ließ. Der Fall muß im Parlament auch deshalb zur fie 43 r der n r betannten ſich 95 z 7 ſichthare Fettſchicht das Waſſer. Wo bleibt da die a

Sprache gebracht werden, um ähnliche Fälle zu verhindern. laſen ußDie Eröffnung des Preſſebureaus iſt für den 15. Juli in
Ausſicht gewommen. Mit der Leitung des Bureaus wurde durch
Beſchluß des Beirals und des Parteivorſtandes der Genoſſe
Emil Eichhorn betraut. Gemäß dem Beſchluß des Eſſener
Parteitags wird die Parteikorreſpondeng von dem neuen Jnſti
tut herausgegeben Sie erſcheint vom 1. Juli ab nur noch
vierzehntägig. Die Redakteure der Parteikorreſpondenz arbei
ten im Preſſebureau gr. Untergebracht wird das Bureau im
Hauſe Lindenſtraße 66

Gewerſſsamiges.

Gewerkſchaftskongreß in Hamburg. Die Delegierten zum
ſechſten er chazrroggeep werden darauf aufmerkſam ge
macht, daß ſie nur dann auf Jnempfangnahme durch das
VLokalkomitee rechnen können, wenn ſie Hamburg-Haupibahnhof
ausſteigen.

Desgleichen ſei noch einmal darauf hingewieſen, daß auch
Delegierte, die ſich ſelbſt Logis beſorgt haben, ſich beim Lo
kalkomttee melden müſſen.r Generalverſammlung des Bentralverbandes der Böttcher.

Verbandstag beſchloß geſtern im Prinzip mit allen gegen
zwei Stimmen die Anſtellung weiterer Gauleiter. Die von der
Kommiſſion geſtellten Anträge auf Anſtellung von der Gau
leitern und Zuſchuß von 1000 Mark pro Jahr für die Verwal
tungen Hamburg, Frankfurt a. M. und München wurden in
namentlicher Abſtimmung angenommen.

rgerliche Zeitungen und 48 gar keine Zeitung. Man
kann nicht gerade ſagen, daß das Verhältnis ein zufrieden
ſtellendes wäre.

Polizeiliches und Gerichtliches.
g Die Ehre des Dekorierten. Der Genoſſe Oſtkamp von

der Arbeiterzeitung zu Eſſen wurde von der Anklage,
einen mit dem allgemeinen Ehrenzeichen dekorierten Berg-
arbeiter beleidigt zu haben, von der Strafkammer zu Eſſen frei
geſprochen. Die Arbeiterzeitung hatte bemängelt, daß die Ar-
beitsvex hältniſſe auf der Zeche, auf der der Dekorierte arbeitet,
verſchlechtert wurden und hatte im Anſchluß daran davon ge
ſprochen, daß „einem ausgemergelten Arbeiter ein Stück Blech
auf die Bruſt gehängt wird“. Durch dieſe Wendung ſollte der
betreffende Arbeiter beleidigt ſein. Seine Vernehmung ergab,
daß er von dem inkriminierten Artikel erſt auf dem Zechen
bureau durch die Beamten Kenntnis bekam. Dort wurde auch
der Strafantrag angefertigt und von ihm unterzeichnet. Das
Gericht kam zu der Ueberzeugung, daß der Angeklagte nicht die
Perſon des Antragſtellers habe treffen wollen, ſodnern daß er
r ein Syſtem kennzeichnen wollte. So erfolgte Frei

pruch.

Verſammlungsberichte.
Wehlitz. Jn der letzten Diſtriksverſammlung des Sozialdem.

Vereins wurde mit Recht bitter Klage geführt über die Lauheit
beſonders der älteren Genoſſen. Das zeigte ſich an dem Ver-

aufſicht? Bei Anlegung von glapanggen würde der
nicht nur r werden, ſondern es würde auch wieder Fiſch
zucht möglich werden. Unſere Gemeindevertreter wurden be
auftragt, in der nächſten Gemeinderatsſitzung dieſe bedeutend
dige wirkende Waſſerkalamität anzuſchneiden. Ein Anauf er Bibliothek wurde zurückgeſtellt.
Hoffentlich laſſen ſich die lauen Genoſſen das eingangs
zu Herzen gehen und treten wieder tätig mit ein für unſere Bgen. Dann erſt ſind ſie Genoſſen im wahren Sinne des

ortes
Deuben. Jn der nur ſchwach beſuchten Verſammlung des

Sozial demokratiſchen Vereins am 14. Juni wurden acht Ge
noſſinnen aufgenommen. Bei der nun folgenden Vorſtands-
wahl wurde als 1. Vorſitzender Genoſſe Robert Müller, als
2. Vorſitzender Gen. Otto, als Kaſſierer Gen. Lagaſch, alsSchriftführer Gen. Zeuner, als Berichterſtatter und Biblio-
thekar Gen. r als Reviſoren die Genoſſen Pohle
und Braun gewählt. Jn die Zeitungskommi ſion wurde ge-wählt für Wildſchütz P ohle, für Naundorf Geyer und für
Deuben Schob. lsdann wurde das Vereinsgeſetz eingehend
kritiſiert. Die Angelegenheit des Mitgliedes Klaus ſoll dem
Zentralvorſtand überwieſen werden, damit dieſer die nötigen
Schritte einleitet.

2nittung.
Weißenfels. Für ein eigenes Blatt von einem Leislinger

Kegeljungen 0.50 Mark.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
Die heutige 9 Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Schuhwaren
nur gute, haltbharoe QGualitäten-

Der alljährlieh stattfindende grosse

Saison Ausverkauf
nur 14 Tage anhaltend, beginnt Sonnabendl, d. 20. Junf,

zu Preisen, Wie diese von Keiner Seite geboten werden.
an

Da wir nicht alle Artikel anführen Kkönnen, bitten wir,
sich von der Billigkeit zu überzeugen.

S Unsere Schauteneter vuten zu beachten.

herren-Garderohe
nur besthewährte Qualitäten.

bedeutend teurer 3.90 Knaben Waſch Anzüge anfangend 5. M. bis 1.60r aller u. Zugſtiefel Paar 7.50 Pellen Damen nd vän 90 Pf. Aneoben Styſ Nn dige nſere Bekannte er anfangend von 2.80

iefel, gutes Led Paar Z. 90 bunt e,e ſche bequen Paar Z. 10 n Unterröcke Vvarchent 7 5 Pf. Kuaben- Anzüge darunter beſte Qualitäten 4.50

e Seue e bawer-Pluzen aet See h e e beattun,er Stdar v. Des tn Bern u Muſter 7 5 Pf. Große Auswahl in nur modernen Herren- Anzügen beſte Ver

Waaoh i walſſokKleicerstoffe arbeitung M. 82, 24, 17 14.00MouſſelineJmit. Meter 34 25 Pf.,
Weißdurchbrochen Meter 45 30 Pf.,

I uüä. C

Zephir 28 Pf.
Satin gemuſtert 65 55 Pf.

len Voll. Musseline- Blusen 7 9

Wellen horvettt 125 95 f.

Frauen-Barchent-Hemden 1*

Herren-Hüte u. Mützen,
Einfarbige wollene Kleiderſtoffe Meter 98 und G8 Pf. Ein Poſten Herren Strohhüte, große Auswahl, zum AusEin Poſten ſchwarze u. farbige Wollſtoffe bedeutend herabgeſetzt. Ein Herren-Barcheut-Hemden ſuchen 50 Pf.
Ein Poſten Bluſenſeide jetzt Meter 1.35 Poſten Ein Poſten Herren-Mützen zum Ausſuchen Stück 25 Pf.

Ein Poſten Herren-Waſchhüte Wert bis 1 M. jetzt 90 und Z35 Pf.
Ein Poſten Stroh u. Filzhüte zu allerbilligſten Preiſen.

h r. 10 Schürzen.Ein Poſten Bettzeuge Hausſchürzen, Gingham, zum Ausſuchen 38 Pf.c breite r S Vcllen Tellermützeeueiutgen 10 Pf. Hausſchürzen, Druck, zum Ausſuchen 7 Pf.

nlett, Kiſſenbre ändelſchü 28,Ein Poſten Vettvbegnge mit 2 Kiſſen 3.50 Pellen Hülder-archhüte 18 e errer, wet m
e e See ehe 27 San l Stück 10 Pf. Froße Poſten Kinderſchürzen os, 76, 25 f.
Ein Poſten Gingham für Kleider un zen erEin Poſten Möbelkattun, ſchöne Muſter r 3 75 Wollen Kleideräruch Meter E2 v. Hehrere (dod Ktüch m T 77 Wäs h a
u r (Fenſter, 120 b 1.25 Phlen Sopnenschirme 3.50 1.45 3 Pf. Weiße Damenhemden, Hemdentuch 1.45, 90 Pf.
Ein Poſten Schürzendruck Meter S Pf. rin Fach l ferröche 2.45 90 Weiße Damenhoſen, Hemdentuch mit Spitze 1.35, 90 Pf.Ein Poſten Fancy, einfarbig, gute Qualität Meter 24 Pf. Poſten U 1.35 Pf. Bunte Nachtjacken 1.20,
Ein Poſten Gardinenſpitze Meter 40 25 10 Pf. Weiße Unterröcke 2.40, 1.86, 00 Pf.
Ein Poſten Jnlett, fertig genäht

zu Preiſen, die zu dem ſo

daxunter Jacketts Krage

Wollene Wasch- u. Kinderkleidohen,

Kostüm RöckKoe.

Damenküte
Wert kein Verhältnis haben

Große Poſten Damen- Konfektion
Staubmäntel, Kinderjacketts und

Capes.

3.50 Einen großen Poſten
I

in weiß und cereme, kauften wir be
deutend unter Preis, und kommen die
ſelben zu folgenden Preiſen zum Verkauf

Serie I Serie II Serie III
Meter 2 Pf. Pf. 7 Pf.
barüinen-Regte e hen

zu erstuunend billigen Preisen,

Zurück2

u hilligeten Ausverkaufaspreisen-

Weiße Damenhemden in beſter Qualität allerbilligſt.

Ein Poſten Damen-Kosttülmevei unter Preis.
Tischdeciken in Pläſh, Tuch, Filz ſowie

Portieren in allen Farben

Linoleum u Wollteppiche
Läuferstoffe, Sofadecken,

ſn II Jntudun an l. weiterer
2Zahistelle Halle a S4 20. Juni, abends s Uhr

un Grofßter Berlin
mitglieder Versammlung.

Tagesordnung1. Bericht von der General Verſanimlung i

Sezlaldemokrat. Verein Delttzsch. Handels- u. Trans gportarbeſter

Dienstag, den 23. Juni u 85 U Sonnabend, den 20. Juni 1im „Lindenhof im Parterreſaagl des „VolksparkS ltelleget berranmine. S Monats Versammiung.
Tagesordnigg wird in der Verſammlung bekannt gegeben. T a e or J nung:

eferent: a Dreseoher, Halle.
Vortrag über: c v a. hDie Mitglieder werden erſucht, zahlrei zu erſcheinen. rigboth König, Leipzig. e v z. ge müſſen die Agzrtx und Gewerkſcha tsführer, ſowie all rechnüng vom Aue u nen e rrei ar ein an der Verſam lnehme nnen, werden an e um reichen uch,d remorwee Die recht regen Beſuch Ser Vorſtaub: e r

cent e



Fkück Braunes Jesclürr.
P Der Verkauf beginnt Sonnabendl früh 7 Uhr und dauert dis Dienstag abend

Wulnrend dieser rago: am Braunzeng-Geschiürr, beste Qualitäten.

T Bund Töpfefilli II II ſof II ehe h
frische Erdbeeren v. S v. Bratpfannen
hochf. Kirschen vid. O h. Butterbüchsen

fr. Stachelbeeren v. S Prelge ohne Konhburrenz.

frischer Spargel v. I v. Ag

Margarine Bd. 6s 56 48 g.

Kuchenformen a u 4 v. Marke fFeuer trotz

en 2B vt. Bund Töpfe
2 2 15 10 7 vt. Blumen Töpfe

o etue 28 v.
7548 Dyvi,

18 14 10 T v. Kaffeekannen feinglaſiert s 88 so 25 8 Pf.
a s 2 I2 v. Schmortöpfe i Desel s 25 23 I f.

s 4 v. Blumentopf-Untersetzer s 2 v.
nmachtöpfe a O v.r le ung dong Preises. benchten r uule wier.

grosso Gurken en O. Hochmodern, feines Kochgeschirr, ba und grüne Decore.
Nalta Kartoffeln v. IO v Schmortöpfe, a h 58 48 33 28 Mileckftöpfe, 45 32 25 20 15 10 v.Ekväcingpuſrer van Z. Wer Fertaf von Maj olica-Biumentönpfen.

dooosduttor p. 42 v. Xeuheit Butter Kühler ohne Eis 55 Pf.

W Er. Ulrichstrasse 53,
Feinste Iolkereibatter et G v.

fin. Inchs I do
fdche Zitronen 301

Zenſur Verhu. Deutzcher Brauerelarbelter,

zahlstello Halle a. S.
Sonntag, den 21. Junl, von nachmittags 3 Vhr an, im

Sommerfest Jbeſtehend in Ball, Kinderbeluſtigungen, Preise dein

und Schießen, Blumenverloſung uſw.
Hierzu ladet die Arbeiterſchaft freundlichſt ein D as Komitee.

Mitgliedsbuch ist mitzubringen.
ſRossſleischl 5 Mütter, gebt Euren KindernDiese Woche wieder fl. Leberwran- Emulsion.

I u Bestes Krättiganga- und Nabruugsmittol
für vchwäcohliche Kinder. Flasche à 1 u. 2 M.A. T hurm, Zu haben May Räder nur Rannisehestr. 2,

bei Ecke Sternetrassse,Raollstrasse 10. 10. W Bitte genau auf Firma zu gehten?

et m un ſener Oer 9490So geKocht,nan äiſaiernär. Rhein-, Mosel-, Bordeaux- und Beerenweine,
ng. unverh. Zigarrenmacher d Haliorentropfen m

wird ſetext bei v Mk. Minimum- vielfach prämliert, ges. geschütst.
Material nurten J. Prehmer, fl. E. Foorstor,

Weinhandliung und Likörfabrik,
Leipzigerstr. 43.alenn n e e40 Pfg. Ohr i ſät auf den früheren Wert, werden

Beto Gummi Badehaudor

1,00 N. Hewen nd Knaben Amöe
empfiehlt zie Wasch-Anzüge, Arbelts- Hosen u Jacken,

S Serie I: Stück 28 f. Serie II: Stück H. Serie III: Stück 88
Fenheit!

Toirz. Cerchiſ eröſſnn
Einer werten Einwohnerſchaft von Stadt und Land

7 Kenntnis, daß ich mit heutigem Tage Fabrik
ein

zigarren Spezial Gesecnäft
eröffnet habe. Stets h meinen werten Kunden das
Beſte zu bieten, bitte ich gleichzeitig um gütige Unter
ſtützung meines Unternehmens.

Hochachtungsvoll Carl Radtke,

Auzverlauf wegen Umzug. Nur eine kurze Zeit.
Sämtl. Waren, als Stickereien, Tapiſſerien, Hpitzen u. Zeſätze,

u. Gakanteriewaren, Rormalwäſche, bunte Wäſche, Hand u.u weiße Damen u. Herren-Zäſche, Zettzeuge, Wettdecken,
dere ſeidene Bluſen, Waſchſtoffe, Kongreßſtoffe, Damen

Herren und Kinderſtrümpfe, Wachstuche, r blau
aeinen, Jelſreſ Kinderſchürzen verk. i jedem annehmb. Preiſe.
krste Zeltzer r Halle Wendlchestane 20.

48 6 üuſkherot

Schuhmacherei
mit Kraftbetrieb:

Srösste Auswahl

verkaufe von henfe ab
zu äusserst niedrigen Preison

um zu räumen: trüh. jetzt
Aue re n. M. 76 60olderspindef. nussb. 75 60 I e

ar 90 3 S eWVabrungTrumea o v 60 erb. Aufl. MitGarnitar, ISols 28ess. 200 10
Tische mit Kreuzverdb.

und 4 Ausz. „85 75Tische mit Kreuzverb.
und 2 Ausz, „60 48Engl. Bettst. u. Matr. 60 7

39

an Lehrling ſucht bei LeMuschelbettst. u. Natr., 55
hohem h A. Kohl mann

Kuechensehr., h

x x e Fen d e 400
at. oder Eiche „500 Todes Aem. 80 Wied., 825 259 Dieneteg in e verſtarb

Alles andere bill. rt frei. nach kurzem, aber ſchwerem LeiGarantie den meine lebe chter und berg. ſarwang, ſeentene 3. Se

im t von 21 en.u.. t d Sennun
66 o. Jeipzigerſtr. 66

it d li volſtandigd r De ßer Einkaufs
Zei gegen bar, ausverkauft.

i J. Sechel,
276t. Jirigtt. 27 Anſichts Poſctarten e w. abend Uhr voder Leichenhalle de Sdtrier

e aus W menke

Naregrete Schucharet Ka

Standesantliche Auhrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 18. Juni.
Aufgeboten: Arbeiter Brat

fiſch u. Martha ger (Krauſen
ſtraße 15 und 18). Eiſendreher
I Bornſchein u. Eliſabeth Girtzig
(Lerchenfeldſtr. 6 und Streiber
ſtraße 29). Buchhalter Kneſe-
beck u. Helene Müller (Halle u.
Großcorbetha). Buffetier Haſcherund Klara Behla i und
Rötha). Bäckermeiſter Pfeifer
und Martha Zorn (Schlettau u.
Groitſch).

Eheſchliehungen: Kaufmann
Tun und Anna Kindervater

in u. Leipzigerſtr. 85). Kauf
mann Jacob u. Margarete Rech
nitz (Gr. Ulrichſtr. 16 u. Leipziger
ſtraße 59).

eboren: Eiſendreher Thor
mann S. (Corſtr. 28). ilfs
bahnwärter Römer S. Ludwig
ſtraße 27). Kernmacher Kamm
Sohn (Weingärten 28).

Geſtorben: Witwe Schulze
eb. Beſſer, 58 J. (Siechenhaus
tiftung). Witwe Brandt geb.
Lehmann 71 J. (Brunos-warte 32). Witwe Ufer geb.
Ohme 67 (Blumenſtraße 3).Arbeiters Z ervogel e s
Wagner 39 (SchloſſerſtrJe mann Bie aus itte,

Eliſabeth Krankenal Nord (Burgſtr. 38) 18. Juni.

Auf e an nund Marie B rer (Grün-
ſtraße 13 und Göbenſtraße 6).

eboren Arbeiter BeyerT. Körner traße 31). Buch-
händler Müller T. (Bismarck
ſtraße W Kutſcher Lipinski T.
(Gr. Wallſtraße i Abziehertr7, ner Ludwig Wucherer
Slnehen Weißenfels.

7. Juni bis 13. Juni.
Eheſchließungen: r rSekretär Degenhardt aus Halle

und Clotilde Kiebele. Arbeiter
neider u. Minna Schwalbe.

Drahtweber Freundt a. Goslar
u. Elſa Hohmann. StellmacherHrecsler und Anna Kobold.

Kaufmann 6 nitz u. JdaApotheker alten in eher
udt und Jhemiker Dr. phil. e

er v en eipz uhmacher Beutund Karte W Winkler. Steuer

kanzliſt Helfer u. Anna Heineck.
eboren: Arbeiter Krell S.

ecgſe h S. Schuhmacherm erhardt S. Konditor T G n Böutmacher Gerber T.
Hendrich T. Zwicker

T. Geſchirrführer
z

Rockre e i h z d
T. chaumburg, 72Zu Spahr S., 6 M.

e 8 eVerlag und für dw Jnſerate verantwortlich Aen Sr. Da r Decſchen Senefſenſheſn
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Fie Anutellektnellen in der henArbeiterpartei. vetg ws

Der Fall des Senators Pikard.

Jm wunderſchönen Monat Mai, wo alles von neuem blüht,hat im Gegenteil die ruhmreiche Karriere des ſcintſgen
Senators, des Genoſſen Edmond Pikard, ein ſähes Ende ge
nommen. Edmond Pikard gehört zu den e ken und

ein
Genoſſe der ſtets den Kampf verkündete und in den Schlachten

in den erſten Reihen rang. Und doch legte er die Würde
es Senators, die er Jahrzehnte bekleidete, nieder infolge eines

Zentralorgan: Le Peuple (Das Volk).
Die bürgerliche Preſſe meint faſt einſtimmig, daß die belgiſche
Partei nun eine neue Richtung e nſchlagen wird. Soll wirklich
ein Rücktritt ſelbſt eines ſo bewährten Genoſſen, ſo große Ver
änderungen bedingen? Wenn wir in unſerer Partei die bürger
liche Taktik anwenden würden, das heißt, wenn es uns um
Perſonen und nicht um die ginge, dann wäre ein ſolcher
Umſturz am Platze. Wir ſagten ſchon vorher, daß der Senator
Pikard keine iche Geſtalt iſt. Sr iſt einer der beſten
belgiſchen Juriſten, or an der Neuen Univerſität,
Kritkker, Schriftſteller und Poet, Conferencier, und dies alles

nicht im kleinen Umfange, ſondern unter weitem Geſichts
winkel. Er entſtammt der Jntelligeng und hat recht viele
„Jntelligenzler“, wie die Oeſtreicher ſagen, uns zuführt. Jn
dieſem Zugang liegt der Kernpunkt der Frage. So ſehr er
wünſcht die Intelligenz in den ſozialiſtiſchen Reihen iſt, ſo ſehr
gefährlich wird ſie, wenn ſie nicht beizeiten ihre bürgerliche
Jdeologie ablegt. Wir können nicht ohne Intelligenz aus
kommen, unſere Schulen, unſere Vortragsabende
erheiſchen ihr Mitwirken. Auch hat die ſozialiſtiſche Partei
neben ihrer Kampfesarbeit eine Friedensarbeit, die alte
Religion durch eine neue Philoſophie zu erſetzen. Die Durch
führung von Prinzipien, dies iſt unſer Endziel. Eine Schar
ergebener „Jntelligenzler“ iſt unentbehrlich. Gefährlich wird
dieſes Glement, wenn es unſere Taktik nicht „verdauen“ kann,
und dann entſteht das Heer der „Reviſioniſten“. Pikard gehört
zu dieſem Fügel der Jntelligenz, die ſich nicht mit der konſe
quentenTaktik befreunden können. Hier iſt in kurzen Worten
der Geſchichte, die Urſache, die Veanlaſſung ſeiner Abdankung.
Er, ſowie ein anderer ſogialiſtiſcher Senator, haben den Beſitzer der Spielhölle von Dſtende verteidigt. Hätten die beiden

Senatoren, beide vorzügliche Rechtsanwälte, den Prozeß ge
wonnen, dann wäre Oſtende „die Königin“ aller Seebäder ge
blieben denn Oſtende hat, ſeitdem man aufgehört hatte, dort
zu ſpielen, einen Teil ihrer Beſucher, ebemänner und Koketten,
verloren. Und last, not least Oſtende iſt der Lieblings
platz des Königs Leopold II. Der Prozeß war alſo ſehr be
deutend und noch vor ſeinem Ausgange machte das ſozialdemo
Katiſche Organ Ausfälle gegen die beiden ſozialiſtiſchen Ver
teidiger. Es entſtand eine heftige Polemik, auf die wir ſpäter
eingehen werden, da ſie im Prinzip das größte Intereſſe bietet.
Die beiden Verteidiger behaupteten, daß man unterſcheiden
müſſe zwiſchen Beruf und Partei; zwiſchen dem Berufe der
Advokaten und dem politiſchen Glaubensbekenntnis. Jeder
Rechtsanwalt hat ſeinen Klienten zu verteidigen. Dies kann
auf zweierlei Arten geſchehen. Es ſei, daß der Rechtsanwalt
ſich weigere, den Tatſachenbeſtand als rechtswidrig anzuer
kennen, oder er erkennt den Tatſachenbeſtand als unzuläſſig
und ſtraffähig an, jedoch meint er, daß die auferlegte Strafe
über das vom Geſetz vorgeſchriebene Maß hinausgehe. Jn
dieſem zweiten Falle hat der Advokat Sorge zu tragen, daß
das Geſetz richtig und nicht willkürlich angewendet werde. Die
beiden ſozialiſtiſchen Rechtsanwälte behaupteten, daß es ihre
geſellſchaftliche Pflicht ſei, die Willkür des Richters im Zaume
zu halten. Das Zentralorgan warf ihnen hingegen vor, daß die
Pflicht eines ſozialiſtiſchen Advokaten nicht der eines bürger
li gleiche. Ein ſogialiſtiſcher Rechtsanwalt, um ſo mehr
wenn er einer ſtaatl Einrichtung, dem Senat, angehöre,
einer Einrichtung, die Geſetze ausgibt, müſſe ſtets deſſen bewußt
ſein, daß er einen lauteren geſellſchaftlichen Poſten einnehme
als ein bürgerlicher Juriſt. Die ſozialiſtiſchen Advokaten ſtehen
mit dem heutigen Rechte in Widerſpruch, ſie verneinen es, ſie
bekämpfen es vom Grunde aus. Die Bürgerlichen können wohl
am Rechte einige Fehler finden, gewiſſe Abſchnitte bemängeln,
aber ſie tadeln nie das Prinzip, das eigentliche Fundament
des Rechtes, das ja der bourgeoiſen Weltanſchauung und Pro
duktionsweiſe entſpricht. Wir kämpfen, wir wollen das Funda
ment der heutigen Geſetzgebung erſchüttern, um ein neues auf
zubauen. Die ſozialiſtiſchen Rechtsanwälte haben dies über
ſehen und ſich auf die bürgerliche Warte poſtiert. Da die
belgiſche Partei viele Jntellektuelle im Range hat, ſo kann es
nicht wundernehmen, wenn ſich eine heftige Polemik entſpann.
Mit viel Wehmut haben wir konſtatieren müſſen, daß in vielen
Köpfen die ſozialiſtiſche Weltanſchauung in recht verkehrter
Weiſe Platz genommen hat. Man a den Rechts
anwalt mit einem Arzt zu vergleichen. Arzt, der Sozial
demokrat ſei, dürfe nicht einen en Bourgeois heilen,
ebenſo wie ein Rechtsanwalt nicht jedermann verteidigen dürfe,
ſagte Herr Schlauberger und fuhr fort: „Sie ſehen, wie wider
ſinnig ein ſolches Räſonnement iſt. Ebenſogut wie der Arzt
jeden beliebigen behandeln könne, dürfe der Advokat jedermann
verteidigen.“ Es wäre lächerlich, auf den Sophismus. daß die
ärztliche Tätigkeit der juriſtiſchen gleiche, einzugehen. Es
handelt ſich nicht um Perſonen, nicht um Vertreter von Prin
zipien, ſondern um Prinzipien ſelbſt. Jeder Rechtsanwalt
und Sozialdemokrat wird einen Mörder und dergleichen Leute
verteidigen, jeder bewußte Sozialdemokrat wird ſich rückſichts
los weigern, durch ſeine Verteidigung ein geſellſchaftliches
Uebel fortbeſtehen zu laſſen. Hätte der Spielhausbeſitzer dank
ſeiner beiden Rechtsanwälte den Prozeß gewonnen, dann hätte
man luſtig weitergeſpielt. Gewiß, der Spielſaal war nur
reichen Lebeleuten zugänglich. Aber wie der Herr, ſo der
Knecht. Es wären in anderen Bädern ſchon ähnliche Anſtalten
entſtanden und das Uebel gebärt fortzeugend Böſes. Glück
licherweiſe wurde der Beſitzer verurteilt. Die bürgerlichen
Blätter bemächtigten ſich der Angelegenheit, und der Senator
Pikard richtete ein offenes Schreiben an den Chefredakteur des

Zentralorgans. Hie e bis die
vor den Generalrat der ei ge nerarat ſtellte feſt, daß das Parteiblatt korrekt gehandelt habe und
die beiden Sozialiſten auch nicht in Unrecht hätten. d der
Schlußtlauſel hieß es, daß es wünſchenswert ſei, alle
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ozialdemokratiſchen Abgeordneten regelrecht den Sitzungen des
es beiwohnen. Genoſſe Pikard war nämlich ſeit Urgroß-

vaterszeiten nicht en. Uebrigens iſt letzterer Umſtand
ſehr charakteriſtiſch. Als vielbegehrter Juriſt, bekannter
Kritiker, hat Pikard nur Umgang mit Jntellektuellen, die ſich
in der bourgeoiſen Welt bewegen. Wie ſteht Pikard nun in
Verbindung mit der Arbeiterwelt? Wahrſcheinlich nur durch

eitungen. Mit den Arbeitervertretern kommt er ſelten in
erbindung, die Arbeiterkreiſe ſucht er nie auf. Iſt es erſtaun

lich, daß es ein Mann, der einſt in ſchweren Zeiten der Vor-
kämpfer der Sozialdemokratie geweſen, der beinahe geniale
Fähigkeiten beſitzt, allmählich der bürgerlichen Anſchauungs
weiſe verfällt oder zum mindeſten ſeine ſozialiſtiſche Philoſophie
von dieſer trüben läßt? Wir könnten beinahe eine Analyſe
des Zerſetzungsprozeſſes im Gewiſſen Pikards durchführen.
Dieſer Prozeß begann damit, daß Pikard, ſchreibe und ſage,
Antiſemitismus gepredigt hat. Seine Beweiſe waren die
Treiſchkes und der andern bekannten Raſſenantiſemiten Das
war neu in Belgien und fand wenig Anklang.

Aus dieſer Zeit datiert ein unliebſamer Zwiſchenfall, den
Pikard mit ſeinen Studenten e hat. Ganz Europa war
erſchüttert von dem furchtbaren Progrom in Kiſchineff.
Tauſende von Juden waren getötet worden und es ging ein
Schaudern durch aller Herzen. Zwei Tage nach dieſem Pogrom
hatte Pikard, der unlängſt wieder als Antiſemit hervorgetreten
war, eine Vorleſung in der neuen Univerſität zu Brüſſel. Die
Vorleſung begann. Da ſtand ein Student auf und überreichte
Pikard Zeitungen mit der ſchaurigen Beſchreibung des
Pogroms. Pikard wußte im erſten Augenblick nicht, worum es
ſich handle, um ſo mehr, als ihn die Worte: „Sie halfen an
dem Werke“ ſtutzig gemacht hatten. Und dann verließen alle
Studenten voll von Entrüſtung den Vorleſungsſaal. Dieſer
Zwiſchenfall wurde nur mit Mühe beigelegt.

Nach dem Antiſemitismus hatte Pikard ſich ein neues
Steckenpferd auserwählt. Diesmal war es die „belgiſche Volks
ſeele“. Ein neuer Schenck, würde Stirner ſagen. Pikard, wahr-
ſcheinlich von der romantiſchen Schule beeinflußt, wollte mit
aller Gewalt eine belgiſche Nationalſeele herauskonſtruieren.
Es ging ſchwer, aber es mußte ſein und es ging. Vielleicht
würde es uns befremden, daß ein Sozialdemokrat auf die Suche
nach einer Nationalſeele geht, aber laſſen wir großen Männern
ihren Zeitvertreib. Das iſt das zweite Stadium im Zer-
ſetzungsprozeß.

Der Höhepunkt wurde mit der Abdankung erreicht. Pikard
hat die Schlußklauſel „von wegen des nicht regelmäßigen Be
ſuches“ nicht vertragen können und hat einen recht giftigen
Brief geſchrieben. Es ſtand in ihm von Parteityrannei, von
freiem Entſchließen, von einer kleinen Sektantengruppe und ſo
dergleichen. Der Parteirat wollte einige Verſöhnungsſchritte
einleiten. Jemand beging die Taktloſigkeit, den Brief in
bourgeoiſen Blättern noch bevor er im Zentralorgan abgedruckt
wurde, zu veröffentlichen. Der Generalrat nahm die
Demiſſion an und dankte Pikard für ſeine Dienſte, die er der
Sache geleiſtet hatte.

Mit Pikard ſcheidet ein bewährter Mann aus unſeren Reihen.
Es war vorherzuſehen. Jn der Abſchiedsſtunde müſſen wir von
den Schwächen eines großen Denkers abſehen und ihm ſelbſt
ſeinen Antiſemitismus und quaſi Nationalismus vergeben.
m ganzen iſt ſein Bild großzügig. Er war ein tapferer
oldat auf dem Schlachtfelde, der auch ſeinen Beutel für die

Sache zu öffnen verſtand, denn meiſtens geht die Weltanſchau
ung nicht bis zum Portemonnaie. Er war ein großer Denker,
der manchen Anſtoß dem juriſtiſchen Studium gegeben hat, der
eine Reihe vorzüglicher Werke geſchaffen hat. Er ſoll ein
herzensguter Menſch geweſen ſein, der ſelbſt für Feinde ein
ſprang. Aber allzu viel Jndividualität kann gefährlich wer
den. Und wenn wir uns reſümieren ſollen, dann müßten wir
ſagen: „Schade“.

Es bleibt noch die letzte Frage. Als der biſſige Brief Pikards
in der Preſſe erſchien, ſchrien alle bürgerlichen Blätter, daß
mit ihm eine große Anzahl Jntellektueller aus der Partei
ſcheiden werde, und man freute ſich deſſen, hauptſächlich ange
ſichts der nächſten Wahlen. Die Wahlen haben aber das Gegen
teil gezeigt. Unſere Partei hat an Stimmen zugenommen,
und der Teil der Jntellektuellen, die wirklich mit Leib und
Seele Sozialdemokraten ſind, ſind uns treu geblieben. Der
andere Teil, der nie ſich die ſozialiſtiſchen Theſen zu eigen
gemacht hat, der ſchlappe Teil, kann ruhig zu den Radikalen
herüberſegeln. Solche Mitläufer ſind allzu gefährlich, was
noch ein anderer Jntellektueller, Herr Hennebicgq, bewieſen hat.
Dieſer Herr, von dem man nicht genau weiß, ob er von uns
gegangen iſt oder gegangen worden iſt, hat vor den Wahlen
eine Konferenz in einem Bezirke abgehalten, wo der klerikale
Abgeordnete und Liberale das Gleichgewicht hatten. Eine
Konferenz für den Liberalen, ſollte man meinen. Nein, Henne
bieq hielt einen Meeting zugunſten der Annexion des Kongos,
die auf dem Programm der Klerikalen ſteht. Judasdienſte!
Mit ſolchen Jntellektuellen will die belgiſche Partei nichts zu
tun haben. Dergleiche Herren können anderswo ihre Herr
ſchergelüſte austragen. Pikard ſteht hoch über dieſer Maſſe
und iſt der erſte, um ein ſolches Vorgehen in richtiger Weiſe
zu qualifizieren. Nicht Mitläufer ſondern Soldaten brau
chen wir in den Bataillonen der belgiſchen Partei.

Jlia Michajlovicz.

Halle und Saalkreis.
Halle, 19. Juni.

Ein Sittenbild zur Heiligkeit der Ehe.
Ein Heiratsſchwindler, der, wie wir ſeinerzeit berichteten, in

Halle beſonders als „Student“ ſein Unweſen trieb, ſtand geſtern
in der Perſon des 29 jährigen Apothekergehilfen Otto Kaes
bach aus Swinemünde, geb. in Honnef a. Rh., wegen Betrugs
und Urkundenfälſchung vor der Strafkammer unter Anklage.
Nachdem der Angeklagte als Sohn eines Gerichtsvollziehers
im Rheinlande ſein Einjährigen Examen gemacht hatte, lernte
er in Köln eine Zeit lang Apotheker, dann ſtudierte er ein
Semeſter in Bonn und im Jahre 1905 kam er nach Halle, um
hier noch drei Semeſter Chemie zu ſtudieren, damit er ſpäter
ſelbſtändig eine Apotheke übernehmen könne. Abwohl der An
geklagte hier ein Kolleg belegt hatte, wurde aus dem Studieren
nicht viel. Er lebte über ſeine Verhältniſſe hinaus, lief mit
einem großen Hund in den Straßen herum und imponierte ſo
den jungen Damen. Bald nachdem er hier aufgetaucht war,
knüpfte er ein Verhältnis mit einer ehrbaren Bürgerstochter

worden war.

19. Jahrg.

„Roſa“ an. Das Mädchen war in den „Akademiker“ derartig
vernarrt, daß ſie Möbel auf Abzahlung entuahm und mit ihm
in der Zeit von 1905 bis 1906 ein Zimmer bewohnte. Das
Pärchen lebte herrlich und in Freuden, machte Vergnügungs
reiſen und Roſa rechnete ſtark darauf, ſpäter einmal die Gattin
ihres „Doktors“ zu werden. Zunächſt verſchaffte ſich Kaesbach
Is eingeſchriebener Student mit Kredit Geld auf Schuld-
cheine, Wechſel c. Dann, als das nicht mehr ging, verfiel er

auf folgendes Mittel, um Geld zu bekommen: Er inſerierte im
hieſigen GeneralAnzeiger und in Berliner Zeitungen, daß er
eine Lebensgefährtin mit Kapital ſuche, indem er beabſichtige,
eine Apotheke zu übernehmen. „Auch Damen mit einem Fehl-
tritt oder einem Kinde“, ſo verſuchte er Heiratsluſtige an
zulocken, dürften getroſt ihre Offerte einreichen. Auf das
„beſſere Jnſerat“ im GeneralAnzeiger meldete ſich bald eine
ſehr wohlhabende Dame von hier, die beabſichtigte, ihre Tochter
„Feodora“ zu verheiraten. Die Mutter, bei der ſonſt Bürger
tugend die erſte und größte Pflicht zu ſein ſchien, tat in ihrer
Verblendung ſehr viel, um ihre Tochter an den richtigen
Mann“ zu bringen. Zunächſt griff ſie dem „Schwiegerſohn“
inſofern unter die Arme, daß ſie Kollegiengelder, Ferienkurſus
gelder c. in Höhe von mehreren Hundert Mark bezahlte. Als
die alte Dame ſchließlich mißtrauiſch wurde, mußte der „liebe
Schwiegerſohn“ ſein Studententeſtierbuch vorlegen. Das war
natürlich gefälſcht. Während Feodora und ihre Mutter glaubten,
Kaesbach ſchwitze im Kolleg, weilte er mit ſeiner Roſa in
Köſen. Am anderen morgen machte er mit der anderen Ge
liebten dieſelbe Tour. Nachdem der Angeklagte eine ge-
raume Zeit „ſtudiert“ hatte er wußte nicht einmal, ob er
Pharmazie oder Chemie an der Univerſität Bonn belegt hatte
erzählte er der „Schwiegermutter“, daß er nun ſein Examen
machen müſſe. Hilfsbereit, wie die alte Dame nun einmal
war, ließ ſie den Verehrer ihrer Tochter mit Frackanzug,
Zylinder und weißer Weſte ausſtaffieren auch neue Stiefeln
wurden beſchafft und dann ging es in das Examen. Am
anderen Tage kam er mit einem Taxameter vorgefahren und
verkündete ſeiner Verlobten die Verlobung war nach knapp
einmonatlicher Bekanntſchaft erfolgt freudeſtrahlend, daß er
ſein Examen mit gut“ beſtanden habe. Der Schwiegermutter
legte er ein Staatsexamen Zeugnis vor, daß ſogar vom
Miniſter unterzeichnet war. Dabei war das ganze Examen-
manöver lauter Schwindel. Die Mutter, der der Schwieger
ſohn ſchon mehrere Tauſend Mark gekoſtet hatte, ließ ſich nun
mehr überreden, für ihn eine ſelbſtändige Exiſtenz zu ſchaffen.
Da er „ſein Examen“ ſo gut beſtanden hatte, ſollte er in
Frankfurt a. M. eine Apotheke übernehmen. Er fuhr auch
dorthin, ſchrieb dann aber der Schwiegermutter zurück, in
Frankfurt ſei es ſo, daß man mindeſtens 40 Jahre alt
(Schwabenalter) ſein müſſe, ehe man dort ſelbſtändiger Apo
theker werden könne. Er tröſtete dann aber die Mutter da-
mit, daß er zunächſt ein Drogengeſchäft in Frankfurt über-
nehme und forderte die Anzahlung von 1400 Mk., die er auch
erhielt. Die nun bald ein Jahr verlobte Feodora, die mit
dem Angeklagten deſſen wohlhabende Verwandte im Rheinland
beſucht hatte, fuhr dem Angeklagten ſchließlich nach Frankfurt
nach und entdeckte dann dort, wie ſchnöde ſie betrogen

Als ſie dort bei ihm weilte, liefen ein Brief
und ein Telegramm ein, die beide auf neue Betrugsmanöver
hindeuteten. Die Verlobte erfuhr auch, daß der Angeklagte
inzwiſchen mit einer wohlhabenden Dame aus Berlin ein
neues Ehebundsverhältnis angeknüpft hatte.

Die Verlobung mit Feodora wurde im Februar aufgehoben,
Roſa hatte er immer nebenbei gehabt und der jungen Ber-
linerin, die mit ihrem erſten Gatten zur Zeit in Eheſcheidung
lag, hatte er auf den künftigen Ehebund einen „Vorſchuß“ von
1750 Mk. abgenommen. Ja, das Studium der Weiber iſt koſt
ſpielig. Die Berliner Dame ſchilderte vor Gericht die Sache
nicht ſo tragiſch und meinte, ſie ſei „ſo mehr aus Scherz“ auf
das Heiratsinſerat hineingefallen. Da ſich Damen „mit einem
Fehltritt“ melden durften, habe ihr die Sache Spaß gemacht.
Einmal, als der Angeklagte den Vorwand machte, er müſſe
zu einem Kommers in Halle, in Wirklichkeit hier aber eine
andere Geliebte beſuchen wollte, habe Zeugin während ſeiner
Abweſenheit ſeinen Hund behalten. (Heiterkeit). Nach einge-
zogenen Erkundigungen habe ſie dann im Juni 1907 in Halle
erfahren, daß Kaesbach „zum Studieren c keine Zeit ge

ſondern immer bis nachmittags 3 Uhr mit Damen im
ett gelegen habe. Die Zeugin hat jetzt wieder einen Mann

und ſie freut ſich, daß ſie ihr Geld von der jetzt rechtmäßigen
Gattin des Angeklagten wieder bekommen hat. Jhr gegenüber
hatte ſich der Angeklagte immer als „ihr Fritz“ bezeichnet.
Jn Berlin hatte der Angeklagte beſonders auf Koſten der
Mutter von Feodora gelebt. Er hat der Schwiegermutter rund
6000 Mk. abgenommen.

Jn Verleburg hat der Angeklagte ſo auf der Durchreiſe einen
Apotheker um 150 M. betrogen. Nachdem er dort fünf Tage
geſchafft hatte, nahm er Vorſchuß, verſchwand nach Halle und
ſchrieb zurück, er habe „eine Blutvergiftung“ bekommen. Dabei
machte er mit ſeiner Roſa Ausflüge. Um Weihnachten 1906
knüpfte er hier in Halle ein drittes Liebesverhältnis mit der
wohlhabenden und noch ſehr jugendlichen Bürgerstochter
„Meluſina“ an. Dieſer Geliebten nahm er, um ebenfalls
„ſeinen Doktor machen zu können, 550 M. ab. Nachdem er
das Geld erhalten, machte er Anſpielungen, „daß eine Rück
zahlung wohl gar nicht nötig ſei, da das Geld ja doch in der
Familie bleibe“. Von dem jungen Fräulein wurde ein Brief
vorgelegt, nach dem Angeklagter das Bild der Angebeteten mit
den Worten verlangte: „Wenn ich Dein Bild vor mir auf
dem Schreibtiſch ſtehen ſehe, dann fällt mir die Arbeit noch
einmal ſo leicht. Die junge ZHZeugin erklärt etwas genierlich,
ſie hätte eigentlich gar nicht die Abſicht gehabt, den Mann zu
heiraten, denn ſie habe damals ſchon „andere Ausſichten ge
habt“. Auf den Einwurf eines Richters, wie Zeugin denn
aber dazu komme, einem wildfremden Menſchen 550 M. zu
leihen, entgegnete Zeugin, ſie habe das Geld für ihre Freundin
verliehen, die Kaesbach gerne haben wollte.

Der Angeklagte, der kürzlich doch noch das Glück gehabt,
eine ganz vermögende Frau in Swinemünde zu heiraten, gab
die meiſten Straftaten zu. Er ſtellt auch nicht in Abrede, daß
noch ein beſonderes Verfahren wegen Abtreibung gegen ihn
ſchwebt. Er will aber nur die Menſtruations Tropfen „Frauen
wohl“ vertrieben haben. Nach einem Zeitungs-Jnſerat ſucht
er für ſeine „Chemiſche Fabrik im Oſtſeebad Swinemünde
tüchtige Vertreter zum Vertreiben der Menſtruations-Tropfen,
eines Mittels, auf das viele törichte Menſchen hineinfallen.
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Die frühere äußerteFall, da ſie ihre 6000 M. ve wohlhabendenGlenen ihr Veleeenen der

leidenſchaft Gezogenen, wurde in der Verhandlung ohnmächtials ſie ſich über den intimen Verkehr mit dem Treuloſen äußert

ſollte. Kouragziert benahm ſich die Berlinerin, die offen be
kannte, Abzahlungen von 100, 150 M. e. auf den zukünftigenbund geleiſtet zu haben. Jn Berlin ſoll ſich der Ungetlete

h beſondere Extravaganzen geleiſtet haben, die jedenfalls
durch den Geldbeutel ſeiner Gattin „getötet“ worden ſind.
Zu „Sicherheit“ gab der Herr Doktor gewöhnlich Schuld

J

Nach umfangreicher Beweisaufnahme beantragte der Staats
anwalt gegen den gemeingefährlichen Don Juan eine Gefängnis
ſtrafe von vier Jahren. Daß die geſchädigten Zeuginnen
ihr Geld wieder bekommen haben, ſei nur dem Zufall zuzu
ſchreiben, daß der Angeklagte ſchließlich doch noch eine reiche

bekommen habe.
Der Verteidiger des Angeklagten erkannte gleichfalls an, daß

es nichtswürdig ſei, mit den Herzen der Geliebten ein ſo
frivoles Spiel zu treiben. Der Angeklagte habe mit dem Reiz
der Liebe nach Geld ſpekuliert. Zu verkennen ſei es aber nicht,
daß die Damen, die gerne einen „Akademiker“ angeln wollten,
durch ihre Verblendung auch einen kleinen Teil der Schuld auf
ſich nehmen müſſen.

Das Gericht bezeichnete das Treiben des Angeklagten als
ſchandlos und verurteilte ihn zu einem Jahre ſechs
Monaten Gefängnis, 900 M. Geldſtrafe oder noch
vo Tagen Gefängnis. Die Entlaſſung aus der Haft wurde
abgelehnt.

Die Verhandlung bot ein hübſches Sittenbild bezüglich der
ſoviel geprieſenen Heiligkeit der Ehe, die gewöhnlich von der
Sozialdemokratie bedroht iſt. Die verrottete bürgerliche Preſſe
à la GeneralAnzeiger bietet durch HeiratsAnnoncen die Hand
zu ſolchen Verkuppelungen. Dem Frackanzug und der weißen
Binde eines ademiſchen“ Schlumpſes opfert man in gewiſ-
jen Kreiſen Ghre, Geldbeutel und alles. Jſt es doch eine
„feine“ Sache, „einen Doktor“ in die Familie einführen zu
können. Auf den „gewöhnlichen“ Handwerker und einfachen

ſieht man mit einer gewiſſen Geringſchätzung
während der junge Studierende mit den Töchtern des

Bürgertums ſein Unweſen treiben kann. So ſieht es aus in
der von Gott gewollten Ordnung, die nur von der Sozial
demokratie bedroht iſt.

Achtung, Zimmerer
Ueber das Zimmerergeſchäft von r Schumann,

Wohnung Tiergartenſtraße 11 (der Ar eitsplatz iſt am Schwan),
iſt die r verhängt, da die dort beſchäftigten Zimmerer
r ſche die ſce 5 ß d te Unterneh nder

nſicht, daß der genannte Unternehmer andereLeute ſucht, um auch dieſe zu ſchabigen

Die Ver bandsleitung der Hahlſtelle Halle.

Jn Halle einfach undenkbar.
Aus Frankfurt a. M. wird berichtet:

Die „Meiſterſinger“ als Volksvorſtel-
lung. Jm Anſchluß an die „Hans Sachs“-Aufführungen
im vergangenen Winter hatte der Ausſchuß für
Volksvorleſungen in Frankfurt g. M. dieNeue Theater Aktiengeſellſchaft um eine Volksvorſtellung von
Richard Wagners „Meiſterſingern“ gebeten.
Die Direktion hat in Erfüllung der Bitte die Oper für
n Mittwoch Johannistag angeſetzt. Um das
Werk einem möglichſt großen Kreiſe von Arbeitern zugäng-
lich zu machen, wird an dieſem Abend zum erſtenmal das
geſamte Frankfurter Opernhaus mit Ausnahme allein der
Proſzeniumslogen dem Ausſchuß für Volksvorleſungen zur
Verfügung geſtellt. Eine am Vorabend in der Stadthalle
ſtattfindende einführende Vorleſung mit erläuternden Jnſtru-
mental- und Geſangsvorträgen ſoll den Theaterbeſuchern
das Verſtändnis der Aufführung erleichtern und den Genuß
erhöhen. Die Eintrittskarten für dieſe Veranſtaltung gelan-
2 gleichgeitig mit den Theaterbilletts durch die Ar-

eitervereine zur Verteilung. Man kann dieſes
volkstümliche Unternehmen nur auf das wärmſte begrüßen.

ine derartige Aufführung eines Wagnerſchen Werkes für die
Arbeiterſchaft iſt in Halle undenkbar. Hier glauben Magiſtrat,
Theaterausſchuß der Stadtverordneten und Theater- Direktion
wunder, welche großen Opfer ſie dem arbeitenden Volke brin-
gen, wenn ſie im ganzen Jahre zehn oder zwölf Volksvor-
ſtellungen veranſtalten, in denen nur tantiemefreie Stücke ge-
ſpielt werden. Und auch ſonſt hat man hier kein Verſtändnis
für die Bildungs- und Kunſtbeſtrebungen der Arbeiterſchaft.
Als der Bildungs- Ausſchuß gelegentlich ſeines Wagner Abends
ch an die Direktion des Stadttheaters wandte, damit dieſe

die Theaterkapelle, natürlich gegen entſprechende Bezahlung,
zur Verfügung ſtelle, erhielt er kaum eine Antwort. Das
Frankfurter Beiſpiel zeigt, daß man in andern Städten weni-

engherzig iſt. Dafür iſt Halle aber auch das „geiſtige
entrum“ der Provinz Sachſen!

Die Stadtverordnetenſitzung am Montag hat fg ende
Tagesordnung zu beraten Oeffentliche Sitzung: Verpflichtungun Einführung eines neugewählten Stadtverordneten. Ge-
nehmigung der Bedingungen für die Neuverpachtung des Stadt

tes. Enteignung und Erwerb von Land. Bewilligung von
itteln zur Jnſtandſetzung der Gimritzer Mühle. Vortrag der

beim Kanalgebührenkonto eingetretenen Ueberſchüſſe des Jahres
1907 im Stadthaushaltplan 1909. Weitervermietung zweier
Läden im Rathauſe. Nachbewilligung von Mitteln für das
Aſyl für Obdachloſe. Verbeſſerung der Beleuchtung des
Riebeckplatz. Fluchtlinien- und Höhenlage-Feſtſetzung.

erſtellung neuer unterirdiſcher Telegraphenlinien. Peti-
on wegen anderweiter Regelung des Unterrichts in den Ober-

klaſſen der Oberrealſchule. Petition des Halleſchen Lehrer-
vereins und des Ortsverbandes der Gemeindebeamten wegen
Gewährung von h Geſchloſſene Sitzung:Wahl eines unbeſoldeten Stadtrates. Anſtellung eines Poli-
zeiſergeanten und zweier Magiſtratsbureaugehilfen. Penſio-
nierung eines Gemeindebeamten. Wahl eines Mitgliedes für
den Hoſpitalvorſtand.

Die Genoſſen des 14. Diſtrikts treffen ſich zu dem gemein

en 21. Juni, früh 7 U r im Weißen Roß, Geiſtſtraße 5. Die
Genoſſen aus obigem iſtrikt werden erſucht, s recht ſtark

zu beteiligen, Genoſſen aus anderen Diſtrikten ſind gleichfalls
willkommen.

ſich gelaſſen über den im Zentralverband organiſiert ſind,
ls auf die Mitgliederverſammlung,

rgen, nd, a 85 in den Drei ram eeweä N nur u Gauleiter
mmerMü über ein erordentli warThema ſpricht, die Mitglieder werden ſich auch noch mit der

Verhängung von Sperren zu beſchäftigen haben. Es iſt des
halb notwendig, daß alle Mitglieder kommen. Entſchuldi
gen pünd darf es, wo es ſich um ſo wichtige Angelegenheiten

nicht geben.
Unterſtützung oder nicht Mit der Frage, ob nun endlich

die Stadt ſich entſchloſſen habe, unſeren ſo liebgewonnenen
oologiſchen en ernd von der drückenden Finanznot zu
efreien durch eine regelmäßige größere r hat man

ſchon oft beſchäftigt. Niemand konnte eine befriedigende
ntwort geben, vielmehr deutete das lange Schweigen viel eher

darauf hin, daß man der Strömung von gewiſſer Seite um
Beſeitigung des Zoologiſchen Gartens nicht entgegentrete und
daß es daher um die erbetene a ung e ſtehe. Er

7 ennfreulicherweiſe ſcheint das nicht der zu ſein, denn wie uns
von wohlunterrichteter Seite mitgeteilt wird, ſind die Verhand
lungen des Magiſtrats mit der A.G. Zoologiſcher Garten
noch nicht zu Ende geführt. Man darf aber deshalb nichtmeinen, ba die lange Dauer dieſer Verhandlungen auf ein

es Entgege 'ommen der ſtädtiſchen Behörden hinweiſt,
er Magiſtrat ha. ſich im Gegenteil davon überzeugt, daß auf

die Dauer eine ſegensreiche Fortentwickelung des gemein-
nützigen Unterrehmens nur möglich iſt, wenn auch die Stadt
das ihrige dazu beiträgt, und daß anderſeits ein Fallenlaſſen
des Gartens, der ſchon heute, nach ſiebenjährigem Beſtehen,
33 die Stadt unendlich viel bedeutet, ein Ding der Unmö
eit g. Nur konnte der Magiſtrat ſich über die Art und Weiſe

der Beihilfe bisher nicht klar werden, da er naturgemäß den
berechtigten Wunſch hat, den Zoologiſchen Garten für alle

eiten etwaigen Geſchäftsſpekulationen zu entziehen und hier-
ür kaum eine juriſtiſche Form zu finden r Er iſt pgef in
nkau eingetreten, nicht als ob er empfehlenwolle, den Garten in aädtiſche r 8 nehmen, die Stadt ſoll

nur Beſitzerin ſein, die Aktiengeſellſchaft aber als langfriſtige
Pächterin das Unternehmen in der bisherigen Weiſe
weiterführen. Sollte nach dieſer Richtung hin die Angelegen-
heit vor die Stadtverordneten kommen, ſo würde die ganze
Bürgerſchaft dieſe Löſung ſicherlich mit großer Genugtuung
begrüßen.

Bahnbau. Von der z Firma W. Endemann u. Bruns,
techniſches Bureau für Tiefbau, kataſteramtliche Vermeſſungen
und Grundbeſitzverwertung wird eine Bahn von Alsleben a. S.
über GerbſtädtPolleben nach Eisleben ünter Mitbenutzung der
Strecke Gerbſtädt-Polleben der HalleHettſtädter Eiſenbahn
r Jn Kürze findet in Gerbſtädt eine Verſammlung
er beteiligten Gemeinden ſtatt. Zurzeit ſchweben Verhand-

lungen mit der Aktiengeſellſchaft HalleHettſtedter Eiſenbahn
über die Mitbenutzung der Strecke Gerbſtädt Polleben. Es
wird beabſichtigt, den Betrieb der neuen Strecke ebenfalls der
Firma Lenz u. Ko. zu übertragen.

Neue Erfindungen. Bearbeitet vom Patentbureau Kipp u.
Büttner, Hamburg, Glockengießerwall 21, über: Patente:
Kl. 65a, H. 41 891. Rettungsring mit einem drehbaren, durch
Ballaſtgewicht in der ſenkrechten Lage gehaltenen Signalmaſt;
Willi Hinz. Kl. 81d, S. 25 106. Vorrichtung zur ſtaubfreien
Entleerung von Müllgefäßen in einen Sammelbebälter; Wil-
helm Sood. Gebrauchsmuſter: 340669. Dübelverbin-
dung zwiſchen den einzelnen Dauben von Waſchbottichen und
ähnlichen hölzernen Gefäßen; Henrich Fiſcher. 340 247. Vor
richkung zur Oberflächenverzierung und zur Hervorbringung
von in Punktier-Mannier ausgeführten Jnſchriften auf Metall
gegenſtänden und dergl.; Marcus Rohwedder. Das Bureau
erkeilt unſern geſch. Leſern Rat und Auskunft in allen Patent-,
Gebrauchsmuſter- und Warenzeichenangelegenheiten koſtenlos.

Recht eigentümliche Arbeitszeit müſſen, ſo wird uns von Be
obachtern geſchrieben, die Friſeurgehilfen des Geſchäfts von

ritzſche in haben, denn Sonnabend abends kann man
ieſelben noch nachts 12 Uhr auf Kundſchaft laufen

ſehen. So kam auch am Sonnabend, den 18. Juni, noch kurz
vor 12 Uhr nachts der Gehilfe, um in einem Reſtaurant zu
raſieren. Man weiß nun eigentlich nicht, ob bei dem Gehilfen
der Sonnabend ſchon aufgehört und der Sonntag ſchon ange
fangen hat, oder wo der Sonnabend aufhört und der Sonntag
tag anfängt. Liegen die traurigen Verhältniſſe etwa an den
Kunden, die ſich ſo ſpät raſieren laſſen? Oder liegen ſie an den
Gehilfen ſelbſt, die der modernen Organiſation ja hübſch fern
bleiben, um der Ausbeutung durch die Zünftler keine Hinder-
niſſe in den Weg zu legen. Mit dieſer langen Arbeitszeit ver-
gleiche man das Beſtreben der Jnnungen auf Verkürzung der
Rechte der Gehilfen, wie unter Weißenfels nachzuleſen iſt.

Wieder ein blühendes Menſchenleben vernichtet. Geſtern
abend gegen 9 Uhr ertrank im Florabad ein junger Handlungs-
ehilfe Herm. Briem, der zum Herbſt bei der Garde einrückenſie Der junge Mann, ein kräftiger gewandter Schwimmer,
chwamm mit einem bedeutend ſchwächeren Altersgenoſſen, als

er plötzlich vom Krampf befallen, unfähig wurde, ſich
ſchwimmend zu erhalten. Der ſchwächere Freund verſuchte
alles mögliche, den ſich verzweifelnd Anhaltenden zu retten,
doch ſeine Kräfte reichten nicht aus und ſo mußte der kräftige
junge Mann vor den Augen des ganz verzweifelten Freundes
ertrinken. Alles Hilferufen des zweiten jungen Mannes
nützten nichts, denn niemand kam zu Hilfe. Die oberhalb des
Wehres Befindlichen hörten die Hilferufe infolge des Waſſer
getöſes nicht und ſo war niemand zur Stelle. Und da kommen
wir auf einen Mißſtand zu ſprechen, der unbedingt beſeitigt
werden muß. Erſt vorige Woche iſt das 13fährige Mädchen
Oppermann im Florabad ertrunken und geſtern wieder einjunger Mann, das gibt zu denken. Und doch ind derartige Vor

gänge erklärlich, wenn die Piſränge ſo ſind, wie uns von
einem ſern abend Badenden geſchildert wurde. Von den dreiBademeiſtern war draußen nicht einer zu ſehen, trotzdem über

100 Badende dageweſen ſeien. Wäre ein Bademeiſter oder
ein ſonſt ſchwimmkundiger Mann in der Nähe geweſen, ſo
hätte er die Hilferufe des ſchwächeren Freundes hören müſſen
und die Rettung wäre möglich geweſen. Allerdings hätte das
ſchneller geſchehen müſſen, als es z. B. nach dem Unfall geſchah
und man das Bad mit dem Boot abſuchte. Um zu verhindern,
daß der Leichnam fortſchwimme, ſollte das Bad durch ein Netz

werden. ber wie lange dauerte das? Als ein
Badeangeſtellter endlich das 2 auf der Schulter geſchleppt
brachte, brauchte man eine volle Viertelſtunde, ehe das Netz aus
einandergeneſtelt war, unterdeſſen war natürlich der Leichnam
fortgeſchwommen und nicht mehr Kann Man ſollte meinen,
in einem ſo g beſuchten de müßte das Leben mehr
t ſein. r bedauernswerte junge Mann ſtammt aus

oßlau und war der einzige Sohn einer Witwe.
Und noch ein Opfer der Saale. Während im Florabad ein

u Menſchenleben mit dem Tode rang, ging unterhalb
rotha ein anderes ebenſo r x Unterhalb Trotha badeten ſowohl auf dieſer als auf röllwitzer Seite

eine Anzahl junger Männer in der Saale, u. a. der in
Giebichenſtein wohnende 20jährige Bergmann Mäder. Der-
ſelbe war ſchon einigemale die Saale durchſchwommen, als er
äußerte: ich glaube, ich werde ſchlapp. Trotzdem verſuchte er
wieder, die Saale zu durchſchwimmen, er kam aber nicht mehr
ans andere Ufer, ſondern verſank vor den Augen rer Mit
badenden. Trotzdem er noch dreimal auftauchte, gelang es den
eifrig nach ihm Fahnenden nicht, ihn zu faſſen, ſie mußten

w 3 d mbetrübt ihn e Aberlaſen. Auch dieſe iſt
nden hier trauert eine arme Mutter

h hen en ſten eiden Zreuen ver
ewarnt, gerade beim an ſo enig zu ein immer n der pige ng die Ge

ren auf die leichte ulter, bis das lück geſchehen iſt.
Gedenket der Vögel. Den dürſtenden Vögeln im Sommer

Trink und Badegelegenheit zu geben, wurde vor kurzem vom
VogelſchutzVerein an dieſer Stelle gebeten. Garten und Grab-

ättenbeſihern bietet ſich hierzu die beſte Gelegenheit, flache
e, am b T Feg e icten nrerſüge, W

tägli ima m Waſſer hinzuſtellen. Jm vergangenenW fpif nebeß v. verendeteSommer wurden wiederho
Vögel aufgefunden. Die armen Tierchen hatten vergebens ver-
ſucht, an das gewöhnlich zu tief ſtehende er zu lernen
und mußten elendiglich umkommen. Welch kleine Mühe iſt
es doch, die kleinen niedlichen Tiere vor dieſem entſetzlichen
Tode zu ſchützen. Möchte doch obige Bitte möglichſt große Ver-
breitung finden.

Mord und Selbſtmord? Wie hieſige Zeitungen berichten,
iſt in der Klinik ein junges Mädchen unter verdächtigen Er-
ſcheinungen geſtorben. Kurz vor dem Tode gab die Kranke an,
ihr Bräutigam habe ſie zu vergiften geſucht, indem er Gift in
Bier getan habe. Ob dieſe Ausſage auf Wahrheit beruht oder
vielleicht nur die Wahnideen einer mit dem Tode Ringenden
waren, wird hoffentlich die eingeleitete Unterſuchung ergeben.

Das Los eines Proletarierkindes. Geſtern abend ver-
unglückte der 12 Jahre alte Sohn des Arbeiters Schneider da
durch, daß ihm ein Wagen des Gutsbeſitzers Nagel über den
Leib fuhr, ſo daß das arme Kind weggefahren werden mußte.
Das Kind war mit noch andern bedauernswerten Proletarier-
kindern zum Rübenverziehen auf den Feldern des Herrn Nagel
in Niemberg tätig geweſen, und ſollte nun in Geſellſchaft der
anderen Kinder nach Hauſe gefahren werden. Da geſchah das
Unglück mit demſelben Wagen, der die Heimbeförderung vor-
nehmen ſollte.

Aus der Saale gezogen wurde Feſtern abend gegen
1/210 Uhr gegenüber den Badeanſtalten an den Pulverweiden
ein vollſtändig mit Schlamm bedeckter Leichnam eines kleinen
Knaben von etwa acht bis neun Jahren. Da aber die Leiche
noch in gutem Zuſtande war, kann ſie nicht lange im Waſſer
gelegen haben und vielleicht nur die Unwetter der letzten Tage,
die dem Fluſſe viel Schmutz zuführten, dürften ſchuld an der
Schmutzablagerung ſein. Der Knabe, deſſen Herkunft noch
unbekannt iſt, war mit Hoſe und Hemd, Schnürſtiefelchen und
Strümpfen bekleidet, eine Jacke fehlte.

Ein wütender Hgustyrann. Mittwoch abend mißhandelte
der Malermeiſter Schröder re ganze Familie und zer-
trümmerte dabei ſo nebenbei die ganze Wohnungseinrichtung.
Dieſer natürlich nicht ganz lautloſe u eine hundert-
köpfige Menſchenanſammlung herbei, die voller Ergötzen dieſerfanciſtären Tragikomödie lauſchte. Als die heilige Hermandad

erſchien, um den Ruheſtörer zu verhaften, floh derſelbe auf
das Dach, von da auf das Nebengrundſtück, wo er nach Zer-
ſchlagen einer Fenſterſcheibe ſich diskret in das Jnnere des
Hauſes zurückzog. Jm Keller wurde er dann gefunden und
zur Beruhigung ſeiner Nerven nach der Polizeiwache gebracht.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle, 18. Juni.

Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Netzband; Ankläger
Staatsanwalt Maurer.

Von den Rückfallsbeſtimmungen. Ein mehrfach vor
beſtrafter Arbeiter, der erſt kürzlich aus dem er ent
laſſen worden iſt, entwendete als Händler bei dem Feilbieter
von Waren eine Uhr und ein Paar Handſchuhe. r wurde
des zu einem Jahre und drei Monaten Gefängnis ver
urteilt.Erfolg los war die Berufung eines Arbeiters, der weger
einer Aeußerung gegen einen Arbeiter im Lohnkampfe vor
Schöffengericht zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden war
Das Schöffengericht nahm Beleidigung als vorliegend an und
die Berufungsinſtanz beſtätigte das Urteil.

Schöftengericht
Bodenloſen Leichtſinn verübte eines Tages ein junger

Handlungsgehilfe, der eine Menge Kinder um ſich verſammelte
und auf einmal eine Pulverpatrone wegwarf. Das Geſchoß
explodierte, richtete allerdings keinen großen Schaden an,
erſchreck!e aber die Kinder durch den Knall ganz furchtbar.
Der Beſchuldigte wollte die Patrone „verſehentlich“ fallen ge
laſſen haben. Dies glaubte man ihm gut nicht, da die
Patrone ohne gewaltigen Aufprall nicht explodieren konnte.
Die Polizei hatte dem leichtſinnigen Menſchen ein Straf-
mandat geſandt, nachdem er 872 Tage Haft verbüßen ſollte.
Der Vater des leichtſinnigen Menſchen bat um eine mildere
Strafe, die auch gewährt wurde, indem das Gericht auf 15 Mk
w

reigeſprochen von der Anklage der uchten Nötigunwurde ein Arbeiter, der im Juli v. Js. u. Nietl ener
wrr verſucht haben ſollte, einen Flurhüter, der ihn von einer
J abhalten wollte, zu mishand Er ſollte

dem Manne die Worte zugerufen haben: meinſt Du
Alter, wenn wir wollten, hauten wir Dir den Buckel voll, daß
Du nicht krauchen kannſt. Da aber der Angeklagte angab
dieſe Aeußerung habe nicht er ſondern ſein Begleiter getan
und dieſe Angabe nicht widerlegt werden konnte kam das
e zur Freiſprechung. Beantragt war ein Monat Ge
ängnis.
Eine Dreiſtigkeit beging am 23. Mai ein jugendlicher

Arbeiter beim ln. Als er einen Arbeiter um eine Gabe
bat und dieſer ihm eine ſolche nicht geben wollte, ſpie er ihr
ins Geſicht. Der dreiſte Menſch kam I der Tat in Haf
und muß dort auch noch verbleiben, weil die Verhandlung ver
tagt werden mußte. Der Angeklagte wollte ſich des Vorgange

m t de ein Arbeiterfrau, die breigeſprochen wur e junge die beſchuldigt worden war, eines Tages auf der Körnerſtraß(
heftigen Spetakel gemacht und eine Nachbarin mißhandelt zr

en.
Den Termin verpaßt hatte ein A von der Armen

verwaltung, der in einem Prozeß iehung der Unter

e t ſ ruge wu u einer onder Koſten des Termins verurteilt. gut

Aus den Gemeinden.
Aue. Gemeinderatsſitzung. Jn der Sißung am15. Juni wurden die Bedingungen des eder cängtenen betr.

Gehalt und vierteljährlicher Kündigungsfriſt feſtgeſetzt. Hier
auf erfolgte Vorlegung der Jahresrechnung. ie Geſameint
nahme betrug 21 875,49 Mk., die Ausgaben 17.975,88 Mk., mit
ip ein Mehr von 3399,61 Mk. Hier iſt beſonders hervorzu
eben, daß die Vereinigte Papierfabrik (Akt.-Geſ.) wiederuw

als gemeindeſteuerfrei ausgeht, dieſer Betrieb iſt in der glück'
lichen Lage, nach ſiebenjährigem Beſtehen hier am Orte eirv
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en,
ründe ſchwer anfechtbar. Auf der einen
den und Rent eher Steuern, auAktiengeſellſchaften befreit wegen der nun

ohne Gewinn gearbeitet habe. Die 80d Mit wie Vor
anſchlag für Ausbeſſerung des Weges nach den ereien
feſtgeſeht waren, konnten dem aben wieder zuge ſchriehen
werden, weil der Weg ſich wieder, obwohl nicht s daran getan
worden iſt, ſo gebeſſert hat, daß er bei der Vertretung ſogar den
Vorzug vor der e gigegraße erhält. Das iſt bezeichnend für
den Zuſtand dieſer Straße. Eine Beſchwerde der Stadt Zwickau
wurde einem hieſigen Rechtsanwalt überwieſen. Dem Ge
meindediener wurde eine Zulage bewilligt. Von ſeiten unſererGenoſſen wurden W ißſtände moniert, u. a. wurde die

ſo h Ausfüllung der Landtagswählerliſten hervor
gehoben. Hierzu erwiderte der Vorſitzende, daß Genoſſe Wagler
die Liſte ja hätte einſehen können. Man mutet uns alſo zu,
Fehler zu ſuchen. Vor Schluß der Sitzung nahm Genoſſe
Wagler noch das Wort wegen der Nichtbeſtätigung unſeres
etwählten Genoſſen Albert Zſchuckelt. Der Landrat hat die
ahl nicht für gültig erklärt, weil Z. kein Anſäſſiger ſei, ob

wohl er doch im Beſitz einer Vollmacht einer Hausbeſitzerin iſt.
Gen. Wagler fragte an, aus welchem Grunde Zſchuckelt keinen
ſchriftlichen Beſcheid mit Begründung ſeiner Abweiſung
erhalten habe. Darauf erklärte der Vorſitzende „Jch hab's ihm
doch geſagt, und nächſte Woche iſt friſche Wahl.“ Hierauf
machte ihm unſer Genoſſe aufmerkſam, daß er nach S 67 der
Landgemeindeordnung kein Recht habe, die neue Wahl eher

dem Beſchwerdewegvorzunehmen als bis der Vertreker x
rechtskräftig abgewieſen iſt. Ueber die 88 46, 50 der L. G. O.,
auf Grund deren Genoſſe Zſchuckelt gewählt worden t fand
man geteilte Meinung unter den Vertretern, einige ſprachen
uns jedoch das Recht zu. Da das Antwortſchreiben des Land
rats von einigen Vertretern verlangt wurde, mußte eine kurze
Pauſe eintreten, währenddeſſen der Gemeindevorſteher das
Schreiben aus ſeiner Wohnung holte. Das Schreiben erklärte
die Wahl für ungültig, mit der Brgründung, daß 7

chuckelt unanſäſſig ſei. Die weiteren Schritte wird nun unſer
enoſſe ſelbſt tun. Auch das Begleit ſchreiben wurde

mit verleſen, welches dem damaligen Wahlformular beigelegtworden war. Be zeichnenderweiſe hieß es darin: Der Former

H. Albert Zſchuckelt erhielt 68 ſozialdemokratiſche
Stimmen und H. Adolf Lange 8 Stimmen. Nach einer leb
haften Proteſterklärung unſerſeits über dergleichen Bezeich
nungen erfolgte dann Schluß der bewegten Sitzung,

Aus dem Keiche.

Berlin. Das Ende eines t e Die8. Strafkammer des Landgerichts I verurteilte geſtern nachachttägiger unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit gen rter Ver

handlung den Dr. phil. Riedel wegen Sittlichkeiteverbrechens
in T und wegen Verleitung zum Meineid in einem

alle zu 4 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt. Wegen
erführung minderjähriger Mädchen wurde auf Freiſprechung

r da einmal die Verführung nicht feſtgeſtellt, im anderen
Falle ein Strafantrag der Eltern nicht v Bei der Straf-
zumeſſung wurde, wie der Vorſitzende bemerkte, die große Ge-
meingefährlichkeit des Treibens des n in Betracht
ge en. Der Angeklagte habe weder Geſundheit noch Leben

er Mädchen geſchont, er konnte daher bei der Strafzumeſſung
auch auf Schonung keinen Anſpruch erheben.

Berlin. Vom Hitzſchlag getroffen wurden am
Mittwoch zwei Geſchirrführer, die vom Bock ſtürzten und durch
Ueberfahren ſchwer verletzt wurden.

Pankow b. Berlin. Vorſicht beim Benutzen von
Spirituskochern. Jm Ware r 50 geriet einimmer in Brand, weil die dort wohnende Arbeiterfrau den

irituskocher umgeworfen Itte Die Stube brannte ſofort
lichterloh; auch die Kleider der Frau, die ihr Kind auf dem

rm trug, wurden vom Feuer ergriffen. Jn ihrer Angſt
te die Brennende auf die Straße, dabei ließ ſie das Kind

mer fallen. Durch den Eingriff der Feuerwehr wurde
der Brand ſehr bald gelöſcht. Mutter und Kind haben ſchwere
Brandwunden erlitten, das Kind iſt außerdem noch durch den
Fall am Kopf nicht unbedenklich verletzt.

Frankfurt a. M. Das Automobil. Der Leutnant Ffr
mar vom 28. Artillerieregiment in Koblenz hatte im Frühjahrmit einem von ihm g Automobil in Griesheim den
uerage Alexander Gietz aus Griesheim, der auf ſeinem
M ſaß, J Der Knabe, der Ernährer ſeinerutter, der ihr ſeine 14 Mk. Wochenlohn bringen wollte, ſtürzte
mit dem Rade und blieb bewußtlos liegen. Die innerlichen
Verletzungen, die er durch den Fall erlitt, haben ihn vollſtändig
erwerbsunfähig gemacht. Das Kriegsgericht, vor dem ſich der
Leutnant z verantworten hatte, verurteilte den Angeklagten
zu 600 Mk. Geldſtrafe.

Dortmund. Bergarbeiterlos. Auf Zeche Germania
verunglückten drei Bergleute tödlich. Zwei ſtürzten in den
Schacht, einer wurde durch Steinmaſſen erſchlagen.

Wilhelmshaven. Feuer und Bauunfall. Jn der
aſerne i T ein Brand ausgebrochen, dem der Dach-

l zum Opfer fiel. Eine Menge Montierungsſtücke wurde
vernichtet. Beim Bau der neuen Torpedokaſerne iſt eine
Zementdecke eingeſtürzt, wobei zwei Perſonen ſchwer, eine leicht
verletzt wurde.

Augsburg. Wenn man Läuſe hat, ſo iſt das in dergegel die Folge von eigener Unreinlichkeit. Durch eine Ver

andlung am Schöffengericht erfuhr man aber, daß fromme
eute auch anderer Meinung ſind. Eine ſehr fromme Frau

war angeklagt wegen der Behauptung, die vielleicht

n e e r 3chen auf re e
kunſt des rs half nichts. Die Angeklagte blieb au„heiligen ieger eu ſtehen und wurde als Opfer pfäffiſcher
Kultur wegen Velebigung zu 8 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Briefkaſten der Redaktion.
Mühlberg. Aus ipiellen und ſtrafrechtklichen Gründenrrurr Wer nicht ohne die „Tröſtung der Kirche“ aus

ukommen vermeint, muß auch die ſich daraus ergebenden
onſequenzen tragen.

Versammlungs-Anzeiger.
Jn vorliegender Nummer werden folgende Verſammlungen

bekannt gegeben
Halle:. Metallarbeiter (Former, Kernmacher, Gießerei-

arbeiter, Schmiede, Keſſelſchmiede und deren Hilfs
arbeiter), Sonnabend, 20. Juni.
Holzarbeiter (Modelltiſchler, Stellmacher, Drechſler
und Korbmacher), Sonnabend, 20. Juni.
Buchu. Steindruckerei Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen,

Sonnabend, 20. Juni.
andels u. Transportarbeiter, Sonnabd., 20. Juni.

Ammendorf: Fabrik-, Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen,
Sonnabend, 20. Juni.

f Maſchiniſten und eizer, Sonntag, 21. Juni.
aumburg: Krankenkafſenverband, Vortrag,

Jun
Weißenfels: Steinſetzer u. Berufsgenoſſen, Sonntag,

21. Juni.
Werſchen: Sozialdem. Verein, Sonntag, 21. Juni.

Arbeiterkaſino-Verein, Sonntag, 21. Juni.
Delitz ſch: Sozialdem. Verein, Dienstag, 23. Juni.

Telephoniſcher Syezialdienſt des Volksblattes.

Neuyork, 19. Juni. 800 Marineſoldaten ſind unterwegs
nach Panama, angeblich, um etwaige Unruhen bei den Wah
len zu verhindern.

Cherbourg, 19. Juni. Der Ausſtand der Schiffsverlader
wird heute beendigt werden, nachdem die Forderungen der Ar-
beiter bewilligt worden ſind. Die Arbeiter verlangten die
Entlaſſung eines Jnſpektors des Nord deutſchen Lloyd,
der ſich durch ſein brutales Auftreten beim Beladen des
Schiffes Kaiſer Wilhelm verhaßt gemacht hatte.

Letzte Nachrichten.
Dresden, 19. Juni. Großes Aufſehen erregt der Selbſt

mord des Generalleutnants Freiherrn v. Milkau, der früher
Kommandant eines Ulanen- Regiments war. Er iſt vorgeſtern
näch Gotha abgereiſt und erſchoß ſich dort. Jn einem Briefe
an ſeine Frau gibt er Lebensüberdruß infolge Herzkrank-
keit an.

Liegnitz, 19. Juni. Das Schwurgericht verurteilte den
Waldarbeiter Fritz Koziol aus Klitſchendorf der am 28. Mai
in der Klitſchendorfer Heide den Fürſtlich Salmſchen Kaſſen
diener ermordete und beraubte, zum Tode.

Straßburg, 19. Juni. Jn Bitſch hat ſich ein Feldwebel
des 147. Jnfanterie- Regiments aus Furcht vor Strafe mit ſei-
nem Dienſtgewehr erſchoſſen. D

Rom, 19. Juni. Maskierte Banditen überfielen die Poſt
zwiſchen Caſſang und Syrakus, erſchoſſen die Pferde und
ſchlugen den Poſtbeamten mit dem Flintenkolben nieder, wor
auf ſie alle Wertſachen raubten.

Rom, 19. Juni. Geſtern wurde die Preſſetribüne der De-
putiertenkammer der Schauplatz von Szenen ähnlich dem Ber
liner Journaliſtenſtreik. Jn einem Rededuell zwi-
ſchen dem klerikal-konſervativen Abgeordneten Santini und dem
Republikaner Barzilai ſchleuderte Santini der Journaliſtentri-
büne, die ihm wiederholt unterbrochen hatte, die Worte zu:
„Jhr Feiglinge!“ Dieſes Wort entfeſſelte bei den Journaliſten
wie auch auf den meiſten Bänken des Hauſes einen derartigen
Sturm, daß der Präſident ſchleunigſt die Sitzung unterbrach
und die Tribüne durch Soldaten räumen ließ. Nach einer
halben Stunde wurde die Sitzung wieder aufgenommen. Da
aber weder Santini ſeine Beleidigung gegen die Preſſe zurück-
nahm, noch der Präſident ſein Benehmen hinreichend geißelte,
verließen die Journaliſten von neuem oſtentativ das Haus
und beſchloſſen, bis auf weiteres das Parlament nicht zu be
treten.

Büchermarkt.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 38. Feſt des 26. Jahrgangs

i Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor: Die
erſte Breſche. Zum Gewerkſchaftskongreß in Hamburg. Von
Emil Kloth. Die dritte Duma. Von N. Trotzky. Der ſiebente
internationale Textilarbeiterkongreß in Wien. Von Auguſt

rter Heimarbeitausſtellung. Von Wilh. Dittmann.

Klaſſik. Von C. Korn. Die Anfänge einer modernen Monnmen-
talmalerei. Von John Schikowski. Die Entwicklung des Welt-
alls. Von Anton Pannekoek. Vom Vildungsausſchuß: Zur
Klaſſikerbjoliothek für Arbeiter. Arbeiterbibliotheken. Bücher
ſchau: Joſeph Dietzgen, Erkenntnis und Wahrheit. Hermann
Graf Keyſerling, Unſterblichkeit. Karl Larſen, Poetiſche Reiſen.
Rudolf Hans Bartſch, Zwölf aus der Steiermark. Leonhard
Schrickel, Der goldene Stiefel. Gerard van Hulzen, Vaga-
bunden. Loſe Blätter: Von San Remo bis Monte Carlo.

Vom Wahren Jakob wird in den nächſten Tagen die 13. Num-
mer des 25. Jahrganges erſcheinen. Sie gedenkt des ſiebzigſten
Geburtstages Julius Mottelers durch perſönliche Erinnernyngen
an ihn aus der Feder von Wilhelm Blos und durch Wiedergabe
eines Porträts aus der Zeit des erſten Leipziger Aufenthalts.
Ferner bringt die Nummer die beiden farbigen Bilder Zwei
Erzieher und Aus Mecklenburg, ſowie die weiteren Jlluſtratio-
nen „Bülow in der Wahlnacht des 3. Juni uſw. Der textliche
Teil der Nummer bringt Gedichte und außer zahlreichen kleine-
ren Beiträgen noch das ſatiriſche Feuilleton V iſche Landes-
kunde und die Novelle Mütter von Paul Enderling. Der Preis
der 16 Seiten ſtarken Nummer iſt 10 Pf.

xrx——— vheiteres.
Gute Ablenkung. Erſter Ehemann: „Welch ein Segen Kin-

der ſind!“ Zweiter Ehemann: „Ja, nicht wahr? Seit meine
Frau drei hat, hat ſie keine Zeit mehr Klavier zu ſpielen.“

Erwiderung.
auf das Eingeſandt in Nr. 138 des Halleſchen
gezeichnet von Otto Schaaf, folgendes zu er

Jch habe
Volksblattes,
widern:

Vorerſt will ich bemerken, daß ſeit zirka einem halben Jahre
die Herren Anarchiſten hier in Schkeuditz verſuchen, „feſten“
Fuß zu faſſen. Daß es bei dem Zuſammentreffen mit An-
archiſten zu Auseinanderſetzungen kommt, iſt ſelbſtverſtändlich,
Und ſo kam es, daß bei einer derartigen Gelegenheit Herr
Lippmann- Leipzig verſuchte, mich von der Unzweckmäßigkeit
des Parlamentarismus zu überzeugen. Als ich nachwies, daß
durch eine Kritik am richtigen Platze ſchon manches anders
geworden ſei und behauptete, daß durch das Eingreifen unſe-
rer Genoſſen im Reichstage ſchon ſo manches Geſetz in einer
für die Arbeiter beſſeren Form zur Annahme gelangte, als es
urſprünglich geplant war, erklärte Herr Lippmann-Leipzig:
„Was nützen die Geſetze, wenn ſie ſelbſt in den Arbeiter-Jn-
ſtituten nicht eingehalten werden was ich beſtritt in
der Halleſchen Volksblattdruckerei wird
das ganze Jahr ſo gut wie nicht reine ge-
macht.“ Sofort erklärte ich, dieſe Sache in Halle zur
Sprache zu bringen und forderte Beweiſe. Herr L. erklärte
ſich damit einverſtanden und ſagte, „das hat mir Otto Schaaf
erzählt, der muß es wiſſen, weil er in dieſer Druckerei arbei-
tet“. Von den von Otto Schaaf angezogenen Bundesrats-Be
ſtimmungen iſt nicht ein Wort geſprochen worden. Ueber
dies erklärte mir Herr Lippmann anläßlich des Markranſtädter
Gewerkſchaftsfeſtes am 31. Mai d. J., daß er das Reine-
machen anders (7) gemeint habe, als ich es ausgelegt habe,
natürlich war L. ſchon im Beſitze eines Briefes von Otto
Schaaf. Jch hielt es für meine Pflicht (womit auch Herr
Lippmann einverſtanden war), den Genoſſen G. Schmidt von
Obigem Mitteilung zu machen, da durch derartige Redens
arten das Anſehen des Halleſchen Volksblattes nicht gewinnt.
Wäre es für die Herren Anarchiſten nicht beſſer, ihren Kampf,
den ſie gegen die größte Arbeiterbewegung führen, gegen den
Kapitalismus zu richten

Jch halte die von mir mitgeteilte Aeußerung des Herrn
Lippmann im vollen Umfange aufrecht. Da ich bereit bin,
mich mit meinem Zeugen vor irgend einer Kommiſſion zu
verantworten, halte ich eine weitere Polemik für überflüſſig.

Schkeuditz, den 17. Juni 1908.
Artur Sämiſch.

(Wir glauben auch, daß nunmehr die Auseinanderſetzungen
in dem Blatte ein Ende haben können. D. Red.)

Mansfelder Kreiſe.
Folgende Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft zur Verfügung:

Eisleben, Bürgergarten, Nikolaiſtraße 22 (Herling).
Schraplau, Bürgergarten (Müller).
Unterröblingen, Reichskanzler (Trenſchel).
Teutſcheunthal, Fortuna (Meißner).

öhnſtedt, Blumbergs Lokal.
lsleben, Lippelts Reſtaurant.

Erdeborn, Dörings Reſtaurant.
Die Kreisleitung.

Ergänzungen ſind der Parteileitung Eisleben zu melden.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Roekf. eringe,
à Stck. 5 Pf. u. 7 Stck. 25 Pf.

Gewerksehaften Auf Teilzahlung Morgen Sonnabend
S Schlachtefeſt.

Karl Hett,
W Steliung W sonstverlange die „Dentsche Va-
kanzenpost“, Esslingen 186.

Xatjes-teringe,
à Stck. 10 und 12 Pf.,

h. &rautweln,

Angoelstöcke,
Angoelhakoen,

Angelgerätschaften
empfiehlt in großer Auswahl

Albin Hentze,
24 Schmeerſtr. 24.

Mitgl. des Rab.Spar-Ver.

Weissenfels.
Kinematograph.
Jeden Freitag neues Programm.

iemandSerſänme dasſelbe anzuſehen.

und Vereinen
zowie den Herren Gastwirten

hlt ſich Unterzeichneteempfießn evorſtehenben un

Sowwmerfestenu. Masseriahrten

zur Lieferung von
Aternen, Ilehten

Ltähchen.
Bei frühzeitigen Beſtellungen

kann jeder Wunſch betr. Far
und Form berückſichtigt werden.

Bei Entnahme von einem Gros
iſt das Aufdrucken v. Namen
und Titeln gratis.

Große Auswahl in

Luftballons.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/48.

Stabiles Fahrrad
geeignet für Land oder Fabrik
arbeiter, hat billig abzugeben

be Spiegel, Schränkch.,Muſchel-

ſicher wirkend.
Allein echt bei:
Max Räckler,

Orogerie, Rannischestr. 2

Ecke Sternſtraße. Bitte genau
auf Firma zu achten

Wenig geb tes Plüſchja Vſgenatunt, weil
ow, Sofatiſch, 4 Rohrftühle,

bettſtelle mit beſter Matr.,
utes Gebett Federbetten,
aſchtiſch mit Marmor,

Küchenmöbel und Nähmaſch.
ſpottbillig zu verkaufen

Geiststrasse 21, I.

Leeklsche Kopt
Sonnabend friſch eintreffend,

Pfund 14 Pfg.
verkauft Sonnabend Hallmarkt
u. Eichendorffſtr. 3 W. Buseh.

erhalten Sie Herren und Damen
Uhren und Ketten, Regulateure,
Schmuckſachen, Muſikwerke und
Sprechapparate, Näh u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken
Gardinen c. Kein Laden.
M Thele, Göbenſtr. 1, p. r.,

0 Ecke Wuchererſtr.

Bune Achtung! Blig!
1 W indſſeiſch o. Knoch. 80 Pf.,

Koch. 70 Pf., 1 K Schlackwurſt
„10 Mk., Salami 1,10 Mk., harte

Knackwurſt 1 Mk., weiche Knack
wurſt 75 Pf., friſche Rot u. Leber
wurſt 65 Pf., Schwartenw. 40 Pf.
E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 105.

Weissenfels l
Marienstr., Kleiner Bahnhof.

krete Ros-Speive-Wirtschaft.

actend-Hähnchenauskegeln
Sonnabend

H. Hornm.

Kaufe flottſingende alte
ſowie v. 1. Brut junge
Kanarienhähne u. junge
u. alte Weibchen nur den
20.Juni, Sonnabend, im

G und zugelaufen beiEmil Vlanert, Trebnitz.
Zentralhotel a. M., bez.
d. höchſt. Pr. J. Tischler.

Burgſtraße 51a.

Morgen Sonnabend
Dr Schlachte 5

leit Lina Hahn, Scharrenſtr. 1.

modern MNüschsofa

9 neubill. zu vrk. Dachritzſtr. 9, I. l.

10 Stück Fahrräder
kauft Herm. Schindler. Uhrmacher,

Kl. Ulrichſtraße 35.
Fanal m. Frlf. u. Rcktr. w. geb.

Marke, bill. z. verk.
r. Steinstr. 31, Hof I.

Räumfuhren mit verdeckt. u. offen.
Möbelwagen werd. billig angen.
G. Welnholz, Harz 5 u. Geiſtſtr. 58.

Ripwfubren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Hausarbeiterinnen
Hellbrun rungen Geiſtſtr. 22.

&kinig. Arbeitsfrauen

ein-u. Ausführungs-

gesetzen,

wit ausführichen Kommentaren.

Gemeinverſtändlich dargeſtellt
und für den praktiſchen Gebrauch
erläutert von den Rechtsanwälten

Dr. Rorn, Ehstein, Rureckl,
Pllezner und Schwarr.

Prels 2.50 k.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volts Buchen
X J. Sternllcht, Alter Markt 11.

hHarz 32/433.

Wanne e erf ticratut nbet Arbeiter e
ſtik und Tarifverträge. Von Adolf Braun. Die Frank
euilleton der Neuen Zeit Nr. 5 und 6: Proletariat und in

n

e

S



Tagesordnung, zahlreich zu

e

Freitag, r Sonntag

In 1000 Blusen
in Housseline, Alpacea, Seide u. Spitzen

unter Preis zum Verkauf,
darunter 00 Stück extra ausgelegte

Wasch- Blusen
Serie I Serie II Serie III

22
Wert dieser Bhusen Stek. bis 4. 30 M.

IHönickKe,
am Reoipriger Turm.

Sonngvenn den 20. S Uhre eſtaurant „Letzter D Dreier“Versammiin d. Former, Kerumacher
h O an Glessereiarbeiter.
i Tagesordnungn 1. Die Situation den hiefigen Vießereien. 2. Abm über den Former-Fonds und Stellungnahme hierzu.

S über das Former- Derznh en. ß
Die Kollegen werden erſucht, in Anbetracht der wichtigen

u den 20. i abends SDer ren Renarram k Uhr
der Schmiede, Kosseol-
schmiede a. d. Hilfsarb.

ige Punkte beſprochen werden ſollen, iſt45 eignet den. if
ie Verbandsleitung.

olzarbeiter-Verb, Halle a. S.
Sonnabend d. 20. Zuni, aßds. 89 Ahr im Weißen Roß

Sektions-Versammlungen

der Modelltiſchler, Stellmacher,
Drechſler und Korbmacher.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſuchen
Die Sektionsleitungen.

Versammiung
c Kollegen! Da wicht
es Pflicht der Kollegen,

r

Garten fest,verbannt 77 Konueu, r
d Kinciorbolustigung-r n i ſowie Badeosſte I e in

ſotalden Ferein Werschen.
Gonntag den 21. Juni nachmittags 3 Uhr im Kaſins

Versammliunmng.
Tageßordnung: 1. Wahl des Geſamtvorſtandes. 2. Ab

rechnung vom 4. Quartal 1907/068. 8. Verſchiedenes.
Der Vorßand.

Deite DeiteZzentralverb. d. Masehinisten u. Heizer.
Sonntag, den 21. Juni, nachm. 3 Uhr

BI Versamm uErſcheinen aller iſt notwendig. rundheit Havinn Herein ſenden

Sonntag den 21. Juni nachmittags 6 Uhr

Mitglieder Versammlung.
Der Wichtigkeit der Tagesordnung halber r es notwendig,

daß die Mitglieder zahlreich erſcheinen. Der Vorſtand.

Rattmannsdorf.
S Iabtatrer wen Se Halle à

den 31. Juni nachmittags 3 Uhr
arten des Herrn Fr. HansteinS Garten Konzert.

Fremde und Gönner ſind herzlich willkommen. Der Vorstand.

D Abfahrt: Mittag BVunkt 1 Uhr vom „Weißen Roßz“.

Zeltz. „Schützenhaus“.
Zu Bundes r 1 d. 21. Juni
ff. Thüringer Rost-Bratwürste

ſowie ff. Zpeisen und Getränke

empfiehlt C. I and.Weiss anfels, Weissenfels,
Bandonion-Kluh Hoffnung

GEonntag den 21. Juni, nachm. 2 im „Volkshanus“

Vergnügen u. BALBL.
Hierzu ſind Freunde und Gönner ganz Z2ebenſt eingeladen.

h

Djiana-Saal, Aue- Zeit.

e

Aue a

Zeltz.

x haturftellveren Halle Horden Piesteritz!
Sonntag, den 21. u. Montag, den 22. Juni

Er. Volksfest.
Hierzu ladet freundlichſt ein Das Lomiteo.

447 eine
Reihe ver u der Herren
anſtaltet dieſer rträge findet am

Zr,in ſn u inn Ruhr.abends„Rartskellers“ e Zu

ren für Ohren u. Halsleiden Pr. Latowesky.
eehrt. Herren Vorſtandsmitgl. u. Mitgl. aller Hieſi S

Krankenk wie alle, welche ſich dafür intereſ z
hierzu n Kir um zahlr. Erſcheinen ergebenſt e ſud

Eintritt frei. Der Vorſtand. J. A.: Räblmann

Sautzschen.
Zu dem am Sonn

tag, den 21. Juni er.
ſtattfindenden

chauturnen
dez Adenter ſamer
wartet mit Speiſen u. Getränken
beſtens auf Reinhold Sleker.

Dei tSt. Stephan.
ESonuntag, den 21. Juni

von hr anBalimusiſe,
Es ladet freundlichſt ein

K. Gutjahr

Berliner
embles“,n

des
Metropol
unter perſönl.
des Direktors MDas fügehlch

elner Verlorenen
Lebensbild in 5 Akten nach
einer wahren Begebenheit
aus dem Hokſteiniſchen, nach

dem Roman der r r
Böhme, für die Bühne be
arbeitet von Baron von

MezzſchSchillbach.

non kaufen gut und villig
Artenübren, Coldwaren,

optlsche u. elektrische
Waren

wei R. Ketscher,
Sternſtraße 11.

keparaturen aller Art.

für Schuhmacher

dkung richtet tüchtitat knie S er
nener Möbel.

Vertikows, nußb. fourn. 50 M.Klelderſsränte, nußb.

fou 50 M.Stegtif b. fourn.e a ſal. 6 M.
oße Trumegr G auz (g G M

Taſchenſofas mit Woll

hie v ung 658ckte Plüſchgarni n

enten unter
äußerſt a ſeggoſen Beding.
Schuhgeſch mitgenauer W er Verhältniſſe

unter N. G. 1521 an Rudolt
Nonse, Nürnberg.

käumnngt:Auvrert anfUm mein i

Herren I. Kinder-Garerober- lager

u räumen, n ich von heute
ämtliche Waren zum und unter
elbſtkoſtenpreis. Zum Verkauf

kommen u. a.: Große Poſten
Herren- und Burschen Anzüge,
Stoſſhosen, Stoffwesten U. 8. W.

tzenſKompl. en n
zimmer(Sat. od. Nuß h wo

Ganze Wohnungs-
Einrichtungen v. 200
dis 5000 M. in grosseron d 31.gi des Kaninehen-

züchter-Vereins.Stiftungsfe
ſed A. fadnt, Hvardeiter Ardeitennnen

Dictrikt Ammendortk.
Sonnabend d. 20. Juni, abends 8 Uhr im Burgſchlößchen

lUitglieder Versammlung.
TeeAh 1. Vortrag r u. d. wirtſchaftl. Kriſen.

ablreichesnach e e 21. Juni geplante Anusſirm r 24

un

h

e

r

e
h

e

cheinen krſugt Die Ortsverwal

T T TEonntag nachmittag 3 Uhr im Volkshaus

Oekkentliche Versammlung. S
Tagesordnung:
An ieder.

2. Definitive Beſchlußfaſſung über den Lohntarif der Rammer

echt zahlreich zu erſcheinen

Sonntag, den U 21. Juni.

n und Hilfsarbeiterm e
Die r l

Zum undes-Sängerfest ladet Kegler freundüchft

Verein Cesunchetspflege Zeſte
Gonntag den 21. Juni nach

III
Hierzu ladet alle aktiven u. paſſiven Mitglieder freundl. ein

Der Vorstand.

c der Hausfrau
atgeber

vodenwelt

Se h

jährlich 12.00

Da bereits von en t Quartal
nach wiegarderobe, Wäſchezeitung, grauen r

welt die erſten Nummern

pro Quartal 6.00 u. 8.25

Beſtellged 67

iſt u. Kieine
chienen ſind, erſuchen wir um regeBeginn am Abonnement des l. Quartals.
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Zur Arvbeitsloſenverſicherung.
III.*)

Jn Deutſchland war es zuerſt die Stadt Köln, die mit
Mitteln die Arbeitsloſigkeit zu bekämpfen verſuchte,

em ſie bereits ſeit 1895 der Stadtkölniſchen Verſicherungs
kaſſe einen jährlichen Zuſchuß von 20 000 Mk. gewährte. Aber
onſt kümmert ſich die Stadt nicht um die Kaſſe, die im letzten

hre bereits ein Vermögen von 140 000 Mk. beſaß. Die Kaſſe
lt übrigens nur für die Zeit vom 1. Dezember bis 1. März

Arbeitsloſenunterſtützung, und zwar erhalten gelernte Arbeiter
2 Mk., ungelernte 1 Mk. pro Tag. Jm letzten Jahre wurden
insgeſamt 980 Arbeitsloſe an 24 086 arbeitsloſen Tagen mit
40014 W. unterſtützt. Der von der Kaſſe unterhaltene Arbeits
nachweis verſchaffte 806 Verſicherte auf längere oder kürzere
zeit Arbeit.

Jn Leipzig beſteht eine freiwillige Arbeitsloſenverſiche
rungskaſſe, die aber neben wenigen Mitgliedern recht minimale
Erfolge hat und ſo gut wie keine Fortſchritte macht. Allerdings
erhält dieſe Kaſſe auch keinerlei Subvention.

Syſtem in die Sache brachte erſt die Stadt Straßburg,
die auch ſonſt auf dem Gebiete der ſozialen Fürſorge für ihre
Arbeiter an der Spitze der deutſchen Städte marſchiert, indem ſie
zwar das Genter Syſtem zugrunde legte, aber doch die dem
ſelben anhaftenden Fehler beſeitigte. Straßburg warf zuerſt
für das Jahr 1907 5000 Mk. aus zur Verſicherung gegen Arbeits
loſigkeit. Und zwar werden 50 Proz. Zuſchuß, jedoch höchſtens
1 Mk. pro Tag, zu den von den Arbeiterorganiſationen gewähr-
ten Arbeitsloſenunterſtützungen gezahlt. Doch müſſen die dieſen
zur bekommenden Arbeiter mindeſtens ein Jahr in Straß-

g wohnen. Bei Streiks, Ausſperrungen, Krankheit, Unfall,
Jnvalidität gibt es keinen Zuſchuß. Bedeutungsvoll iſt, daß
nur organiſierte Arbeiter in den Genuß des Zuſchuſſes
kommen können.

Und das Reſultat über das erſte Geſchäftsjahr? Angemeldet
hatten ſich 20 Verbände jeglicher Richtung: freie Gewerkſchaften,
chriſtliche und die deutſch nationalen Handlungsgehilfen. Von
dem ſtädtiſchen Zuſchuß machten aber nur zwölf Gebrauch, ſei
es, daß die übrigen infolge der guten Konjunktur keine Arbeits
loſen hatten, ſei es, daß die Arbeitsloſen noch kein Jahr in
Straßburg oder überhaupt nicht in der Stadt wohnten. Jns-
geſamt wurden 166 Verſicherte für 2618 arbeitsloſe Tage von
der Stadt mit 1889,35 Mk. unterſtützt, während drei Gewerk
ſchaften ſelbſt außerdem mit 7726,65 Mk. aus eigenen Mitteln
ihre Arbeitsloſen unterſtützten. Die Vereine, die Anſpruch auf

den Zuſchuß hatten, umfaßten rund 4000 gelernte Arbeiter, etwa
ein Viertel der Straßburger Arbeiterſchaft. Es fehlt alſo auch
hier noch viel an der Erkentnis und die Organiſationen können
noch flejßig arbeiten, um die zahlreiche indifferente Maſſe zur
Organiſation heranzuholen. Vielleicht hilft der ſtädtiſche Zu

ß etwas.e die Art der Durchführung anbelangt, ſo unterſcheidet ſich

die Straßburger Einrichtung von der Genter zunächſt dadurch,
daß unorganiſierte Arbeiter ausgeſchaltet ſind. Dann
aber iſt in Str rg neu die Art der Zuſammenarbeit
der ſtädtiſchen Verwaltung mit den Gewerkſchaft en
und die Kontrolle, die vom ſtädtiſchen Arbeitsamt ausgeübt
wird. Und dieſe Zuſammenarbeit hat nicht ein einziges Mal zu
Mißhelligkeiten geführt, denn die hierzu eingeſetzte Schieds-

kommiſſion hat nicht zuſammentreten brauchen. Es ergibt ſich
alſo aus dieſen Beiſpielen, daß die Durchführbarkeit einer Ar
beitsloſenverſicherung wohl erbracht iſt und daß hierzu die be
ruflichen Verbände am geeignetſten erſcheinen. Daß aber dieſe
einzelnen Verſuche nichts ganzes ſind und daß hier nur der
Staat etwas wirklich erſprießliches und einheitliches ſchaffen
kann, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß eigentlich kein Wort mehr
darüber verloren werden brauchte. Und der Staat iſt ſchon ver

zu infolge der Gefährdung der öffentlichen
Sicherheit die Arbeitsloſigkeit. Denn es wird nie-
mand behaupten wollen, daß Arbeitsloſigkeit, gepaart
mit Mangel aller Art, beſonders veredelnd auf die da-

Siehe die Artikel in Nr. 126 und 138 d. V.
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von Betroffenen wirkt, beſonders wenn auf der andern Seite
der Luxus und Ueberfluß ſo kraß zutage tritt, wie es gerade
in unſerer kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung der Fall iſt.
Dazu kommt aber auch noch, daß eine Vorſorge bei Arbeits-
loſigkeit mindeſtens ebenſo notwendig iſt, als bei Krankheit
und Jnvalidität, wozu ja der Staat ſeit Jahren ſich aufgerafft
hat, helfend einzugreifen. Arbeitsloſigkeit mit dem damit ver
knüpften Mangel kann aber unheilvollere Folgen haben als
Krankheit.

Aus den zahlreich angeführten Beiſpielen ſehen wir alſo, daß
ſchon vielfach und mannigfaltig der Verſuch gemacht worden
iſt, die ſo unheilvolle Arbeitsloſigkeit bzw. ihre Folgen einzu
dämmen. Wir ſehen aber auch, daß überall dort, wo man
ernſtlich gewillt iſt, den Folgen der Arbeitsloſigkeit zu begegnen,
in erſter Linie darauf geſehen wurde, durch Schaffung von
Arbeitsnachweiſen die Gelegenheit zur Beſchaffung von
Arbeit herbeizuführen, denn nur durch Arbeit kann den
Arbeitern wirklich geholfen werden. Unſerer Auffaſſung nach
kann denen auch jede geplante Arbeitsloſenverſicherung nur
dann ganz ihren Zweck erfüllen, wenn gleichzeitig damit die
Schaffung zentraliſierter, gut geleiteter, von allem
Polizeigeiſt freier Arbeitsnachweiſe verknüpft iſt. Dieſe
Nachweiſe müſſen über das ganze Reich hin in ſtändiger Füh-
lung ſtehen und natürlich von den Schattenſeiten der heute teil-
weiſe beſtehenden polizeilich-bureaukratiſch geleiteten Arbeits-
nachweiſe befreit ſein. Die hier und da zeitweiſe zwiſchen
Unternehmern und Arbeitern geſchaffenen paritätiſchen Arbeits
nachweiſe (wir erinnern nur an den auf Grund der Tarifge-
meinſchaft über das ganze Reich zentraliſtiſch geleiteten Arbeits
nachweis der Buchdrucker) ſind erſt der kleine Anfang von den
zentraliſierten Arbeitsnachweiſen, wie wir ſie im Anſchluß an
eine ReichsArbeitsloſenverſicherung im Auge haben.

Und damit hapert es bei uns noch ſehr. Die meiſten Unter
nehmer bilden ſich in ihrer Hochmut ein, ſich etwas zu ver-
geben, wenn ſie mit den Arbeitern zur Regelung der Lohn-
und Arbeits verhältniſſe Hand in Hand gehen, wozu ja auch die
Arbeitsnachweiſe gehören. Unſere Unternehmer in ihrer Mehr
heit wollen immer nur „Herr im Hauſe“ ſein. Jn ihrem
Parvenudünkel wollen ſie eben den Arbeiter nicht als gleichen
Machtfaktor anerkennen. Die Regierungen unſeres bunt-
ſcheckigen Föderativ- Reiches aber haben bis jetzt entweder in die
gleiche Kerbe gehauen oder ſich überhaupt um das Wohl des
Arbeiters verdammt wenig gefüwmert. Und was auf langes
Drängen der Arbeiterſchaft endlich geſchaffen worden iſt, iſt
meiſtens „für die Katz“. Das ſehen wir überall, am beſten
wohl aber hier in Halle.

Die preußiſche Regierung, der man nicht beſonders großes
Wohlwollen für die Arbeiter nachſagen kann, hat der Not ge
horchend, nicht dem eignen Triebe, bereits im Jahre 1894 die
Regierungspräſidenten erſucht, dafür zu ſorgen, daß in allen
Städten mit mehr als 10 000 Einwohnern ſtädtiſche Arbeitsnach-
weiſe errichtet würden unter gleichmäßiger Beteiligung von
Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Aber im umgekehrten Ver-
hältnis zu der „Naſe“, die ein hoher Vorgeſetzter bekommt, und
die immer größer wird, je tiefer ſie heruntergegeben wird, hatte
dieſer Erlaß ſo gut wie gar keinen Erfolg, weil die Mehrzahl
der Städte ſich der Parität gegenüber ablehnend verhielt.
Ja, wenn Arbeitern Rechte eingeräumt werden ſollen,
ſind ſchließlich unſere Stadtverwaltungen und Vertretungen
noch reaktionärer als die Regierung. Man könnte doch dann
den Arbeitern gegenüber nicht mehr ſo mit der beliebten Polizei
fauſt drohen. Und bei den meiſten Stadtvertretungen ſind auch
heute noch arbeitsloſe Arbeiter „Faulenzer“, Tagediebe und
Verbrecher. Denn „wer arbeiten will, findet ſchon Arbeit“ iſt
auch heute noch die ſtehende Redensart unſerer behäbigen Bour
geoiſie, die allerdings noch niemals hat nach Arbeit gehen brau-
chen und die auch bei ihrer permanenten „Arbeitsloſigkeit“
immer noch genug zu eſſen gehabt hat.

Infolge dieſes erſten Mißerfolges ſah ſich die preußiſche Re
gierung veranlaßt, im Jahre 1898 nochmals einen Erlaß heraus
zugeben, nach dem in erſter Linie für alle Städte mit mehr als
100 000 Einwohnern man war alſo genügſam geworden) zen-
traliſierte Arbeitsnachweiſe anzuſtreben ſeien unter Beibe

2

19. Jahrg.

haltung des paritätiſchen Prinzips. Doch wurde dies nicht
direkt „befohlen“, ſondern nur gewünſcht. Anderſeits könnten
auch bereits beſtehende VereinsArbeitsnachweiſe von den Ge-
meinden finanziell unterſtützt werden. Letzteres wurde von
vielen Städten befolgt. Denn wo man keinen bureaukratiſch
geleiteten Arbeitsnachweis einrichten wollte, griff man zur
Unterſtützung privater Arbeitsnachweiſe, nur damit man der
Parität aus dem Wege gehen konnte.

Und ſo ſehen wir, daß in Preußen (wir zitieren hier nach den
vom hieſigen Statiſtiſchen Amt herausgegebenen Beiträgen zur
Statiſtik) es 150 Atbeitsnachweiſe mit bureaukratiſcher Ver
waltung, aber nur 41 mit paritätiſcher gibt, während 85 Städte
es vorzogen, ſchon beſtehende VereinsArbeitsnachweiſe finanziell
zu unterſtützen. Letzteres hat man auch hier in Halle beliebt,
indem man dem Arbeitsnachweis des Vereins Volkswohl jähr-
lich 3000 Mk. zuweiſt und damit ſein Weiterbeſtehen garantierte.
Denn dieſer Arbeitsnachweis beſtand zwar ſchon ſeit 1888, hatte
aber ſo wenig Erfolg, daß der Verein 1894 beſchloß, ihn wieder
eingehen zu laſſen. Durch die Jntervention des Magiſtrats und
die ſtädtiſche Unterſtützung ſeit 1895 iſt er nun der ſog. zentrali-
ſierte Arbeitsnachweis für Halle geworden. Er ſoll zwar auch
paritätiſch ſein, aber wie dieſe „Parität“ ausſieht, kann man
an der Zuſammenſetzung ſehen. Dem Ausſchuß des Nach-
weiſes gehören nämlich an je ein Geheimrat, Oberpolizeiinſpek
tor, Profeſſor, Oberdiakonus, Fabrikant, Werkzeugmeiſter, Bau
meiſter, Zeugſchmiedemeiſter, Maſchinenmeiſte eiRentiers und zwei Druckereibeſitzer. Alſo gerade an u

iſt in dem Ausſchuß vertreten. Das nennt man in Halle
„Parität“. Ueber den „Erfolg“ dieſes Arbeitsnachweiſes
den wir weiter unten noch ſprechen. (Schluß folgt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Ranmburg- Weißenfels Zeit.

An die Parteigenoſſinnen!
Da das jetzige Vereinsgeſetz endlich den Frauen das Rechtder Potiſche. Berenigung gibt, haben ſich auch alle Genoſſinnen,

die bisher zur loſen Frauenorganiſation gehörten, den neuen
Verhältniſſen anzupaſſen.

Jch ſchlage deshalb vor daß mit dem 30. Juni die bis
herigen loſen Organiſationen aufhören. Alle Vertrauens
perſonen ſollen ſämtliche noch reſtierende freiwilligen Beiträge
einziehen und ſoweit ſie Marken direkt von der Genoſſin Baader
Berlin erhalten, mit dieſer abrechnen, die übrigen, die Marken
von mir erhalten, müſſen mir die Abrechnung und die übrig
gebliebenen Marken bis ſpäteſtens 30. Juni zuſenden, damit
auch ich mit der Genoſſin Baader abrechnen kann. Alle Ver
trauensperſonen ſollen mir über die Art u Tätigkeit
der von den Genoſſinnen vollzogenen Parteiarbeit,
über die Zahl ihrer Tr und ammlungen zu
gleich einen Bericht einſenden, der auch die
umfaſſen muß, damit darüber insgeſamt ein cht hen
werden kann, der auch dem Kreistag vorgelegt werden ſoll.

Dann ſollen, ſoweit das noch nicht h alle
Genoſſinnen vom 1. Juli ab den ſozialdemokratiſchen Vereinen
ihres Ortes oder Bezirks beitreten. Frauenorganiſationenallein ſind nicht mehr ſtatthaft, wenngleich die organi-
ſierten n immerhin für ſich allein Verſammluugen ab
r önnen. Alle ſolche Verſammlungen bedürfen keiner

nmeldung bei der Behörde.
Jnwieweit Frauen in den Vorſtänden der ſozialdemokratiſchen

Vereine Sitz und Stimme haben ſollen, darüber wird jeden
falls der Kreistag am 2. Auguſt Beſchluß faſſen. Bis dahin
mögen unſere Genoſſinnen ſich gedulden.

Auch zum Parteifeſt am 28. Juli nach Luckenau ſollen wir
uns recht zahlreich beteiligen.

Und nun vorwärts, Genoſſinnen, damit auch wir unſeren
Teil am Befreiungskampf des arbeitenden Volkes vollbringen.

Mit Parteigru
Die Kreisvertrauensperſon.

Anna Leopoldt, Zeitz.

Ferien für die Arbeiter.
Die „Reiſezeit“ hat begonnen. Die bürgerlichen Blätter ſindangefüllt e Sunſchtcsarn von Sommerfriſchen, Seebädern,

Seefahrten uſw., aus den Wetternachrichten werden nur noch
Schlüſſe gezogen auf den Verlauf der Badeſaiſon, an den Vahn
höfen wimmelt es von Reiſenden und die Züge ſind täglich
überfüllt. Die Drohnen der Geſellſchaft, welche den Winter in
Jtalien, an der Riviera, in Ae in oder Meran verbrachtF7 auf Bällen und z a r d rüber en, ſuchen die faſhionabeln Kurorte auf;er aggfrregg n Angehörigen der beſitzenden Klaſſen,
Männer und Frauen, jung und alt, und wer es nur einiger
maßen ermögl kann, gehen auf einige Wochen oder wenig-
ſtens Tage aufs Land, in die Berge, an die See, ſich zu erholen,
ihre Geſundheit zu ſtärken oder ſich zu amüſieren.
Die Sommererholungsorte haben ſich in den letzten zwei

regten wohl vergehnfacht, jedes idylliſch gelegene Dorf iſt
zum Sommerauf lt für Städter geworden. Der Wert
einer Ruhe und Erholung von einigen Wochen wird immer
mehr erkannt, aber es iſt auch „Mode“ geworden und dieſe
Mode iſt ſehr Tobenswert im Gegenſatz zu vielen anderen
im Sommer im Bade oder einer Sommerfriſche geweſen zu
ſein, und es iſt nicht mehr die fteend Klaſſe allein, welche im
Sommer einen Kurort aufſucht: auch kleinere Beamte mit
ihren Familien, Lehrer, Geſchäftsleute können ſig eine Er
holung im Sommer gönnen. Nur eine Klaſſe der Bevölkerung
iſt, von einer wingigen Minderheit, die als Ausnahme gelten
muß, abßeſehen, von den Ferienreiſen ausgeſchloſſen: die Lohn
arbeiter

Wohl hat bereits eine Anzahl Unternehmer, Staatsbetriebe
und Gemeinden einige Tage igrt für par vie rer
Fort ohnes eingeführt. r d eſere deerharpt zen bekommen, iſt ſehr gering.
Arbeiter, we

önnen die Ferien nicht zu einerUnd die meiſten von ihnen könne 5 tet dazu
wirkli ung ausnutzen, weil ihnen die Mi dn daß die Ferienzeit in den meiſten
Fällen auch zu kurz iſt. Die Agemigne Eipſüwrrng von
Sommerferien für die Arbeiter und die Schaffung der Wöalich
leit, die Ferien auch zu einer wirklichen Erholung und Er
friſchung körperlich und geiſtigl benutzen zu können, ſind
aber ein ſozialpolitiſches Problem von grester ichtigkeit.

Der Wert der Sommerferien und der Ferienreiſen liegt,
ſo wird in der Dresdener h ereritget

n en et n a een“, e nebiete. „Einmal ausſpann Anna ine Abwechinde
herauskommen“, heißt vielmehr:

rei von körperlicher Anſtrengung. er Tag für Tag, ar
ür Jahr, ſein ganzes Leben r an eine gleichmäßige
Arbeit gebunden iſt, ohne Abwechſlung, ohne längere Erholung,
immer in Abhängigkeit arbeitend, der wird mit der Zeit ſeeliſch
krank, wenn er ſcheinbar auch körperlich geſund bleibt, nieder
gedrückt, das Leben wird ihm zur Laſt. Einige Wochen Ferien
im Sommer, mit einem Wechſel des Aufenthalts und der
Lebensweiſe, bedeuten eine Unterbrechung der Eintönigkeit, von
der viele Menſchen das ganze Jahr hindurch zehren können.
Weniges kann hier viel erreichen. Und mit den allgemeinen

ferien für die Arbeiter könnte deren Lebensglück ganz weſentich geſteigert werden. Ein ganzes Leben ſindurch in einer

Tr arbeiten, einen Tag wie den andern, im gleichmäßigenkt mit der Maſchine, ſerbſt Maſchine ſein, zehn Stunden
täglich, 300 Tage im Ihre 347 in ſtaubiger, ſtinkiger Luft,
unter den Augen eines Antreibers und Aufſehers, bei Aerger
und arplichem Lohne; die gleiche Eintönigkeit im Hauſe, im
Leben, 20, 80, vielleicht 40, 50 Jahre lang, das iſt ein Höllen
leben, ſelbſt wenn der Verdienſt nicht beſonders gering iſt und
der Arbeiter geſund bleibt. Paul Göhre ein kräftiger, geſunder Menſch hat als junger Theologe einmal drei Monate
in Chemnitz als Fabrikarbeiter gearbeitet, um das Leben der
Arbeiter zu ſtudieren. Länger als drei Monate hielt er es, wie
er ſelbſt eingeſtand, nicht aus. Das ſeeliſche Empfinden der
Arbeiter hat er aber dadurch an ſeiner Perſon nicht ſtudieren
können, denn es iſt etwas ganz anderes, zu wiſſen, daß dieſe
Arbeit und dieſes Leben nur vorübergehend ſind, als zu wiſſen:
ſo geht es das ganze Leben hindurch, ohne Ausſicht auf Aende-

einmal z n frei, ungebunden zu ſein, als
r

rung. u Arbeit und dieſe Leben im Jahre wenigſtens
einmal auf einige Wochen fliehen und einmal auch „ganz
Menſch“ ſein zu können das würde ein Sonnenſchein in das
düſtere Leben der Proletarier bedeuten!

Vom Leben im Jnkareiche wird n daß der junge
Staatsbürger im erſten Jahre ſeiner Verheiratung nichts zu
arbeiten brauchte: die anderen Stammesgenoſſen beſorgten
W Arbeiten und er konnte ein Jahr lang mit ſeinem jungen

eibe das Lebensglück in Frieden genießen dann aber mußte
er ſchwer arbeiten. Der „moderne“ Arbeiter hat keine Woche in

anzen Leben, in der er einmal zgey Menſch“ ſein
on früheſter Jugend kennt er nur die Arbeit. Natürlich

ind die Ferien weſentlich und in erſter Linie auch vom geſund
eitlichen Standpunkt aus zu fordern, aber dieſe Seite der
rage, das pſychologiſche Moment, verdient ebenfalls Berück-ſichtigung.

Selbſtverſtändlich iſt die Frage der Ferien für Arbeiter ſehr
ſtark auch eine Lohnfrage. Ein ſehr gut bezahlter Arbeiter

kann ſich die Mittel eventuell ſparen, um im Sommer eine
Woche zu verreiſen, vorausgeſetzt, daß der Unternehmer die

erien geſtattet, während das Gros der Arbeiter nicht in der
age iſt, das zu tun. Aber was hier getan werden kann, wenn

der gute Wille dazu J iſt, das zeigt England. Jn England werden oft eine Woche oder 10 Tage Jerien zu Wetß-

nachten oder zu einer anderen Zeit gegeben, das letztere be
kanntermaßen im Auguſt in der Dicgſgirg Baumwollindu

Jm Oldhamer Bezirk n die Arbeiter ein Be
timmtes die Woche in ihre Klubkaſſe ein und heben dann das
anze Geld für die ſogenannte „Wakres week“ im Auguſt ab.
ie Fabriken ſchließen dann am Sonnabend und werden erſt

am Montag nach acht Tagen wieder eröffnet. Die Arbeiter
ehen alle an die See. Dieſe Ferien ſind durch e e
lebereinkunft von den Arbeitgeberverbänden und G

haſten ausgemacht und in den offiziellen Lohntarifen vorge
ehen. Jm Jahre 10908 wurden allein in Oldham von den Ar

beitern 180 Pfund Sterling, 3 600 000 Mk., aus dem Fonds
al Badereiſe entnommen, in den ſie das Jahr hindur
teuert haben. Auch in anderen Teilen Englands haben

dieſe Badereiſen der Arbeiter eingebürgert und beſtimmte See
bäder ſind ganz auf den Beſuch der Arbeiter eingerichtet. Auch
von Amerika wird berichtet, daß die Sommerfahrten der Ar
beiter an die See ſich Leilweiſe einbürgern.
„Möglich iſt es alſo ſehr wohl, auch heute ſchon Sommerferien

für die Arbeiter einzuführen und den Arbeitern einen Ferien-
aufenthalt auf dem Lande, im Gebirge oder an der See zu er
möglichen. Einige Privatunternehmer gewähren auch bereits
einige Tage Ferien, und die Bewilligung von Ferien an Ar
beiter macht, wenn auch langſam, Fortſchritte. Ein Anfang iſt
alſo auch in Deutſchland da und der Beweis erbracht, daß die
Unternehmer ſehr wohl dabei beſtehen können. Freiwillig
werden allerdings die r die Ferien nicht allgemein
einführen, die Arbeiter werden ſie im ſchweren Kampfe erringen
müſſen. Aber es, muß auch noch anderes geſchehen als nur die
Bewilligung der Ferien durch die Unternehmer: die Organi-
ſierung eines billigen Ferienaufenthaltes, am Meere, in Ge-
r auf dem Lande, und eventuell die Schaffung der
Geldmittel durch beſondere Kaſſen. Hier bietet ſich ein
ziemlich unbeackertes Feld zur Hebung der Lage der Arbeiter,
und neben der Verkürzung der Arbeitszeit und der Erhöhudes Lohnes muß das Streben der Arbeiter auch darauf g z

ſein, im Sommer einmal „auszuſpannen“ und zur körperli
und geiſtigen Erholung und ſeeliſchen Befriedigung „in Ferien“
reiſen zu können!
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Verſammlungen

Themas behandelt wurden, we Redner 2c.e
in ereinen, recht genau werden,ebenſo ſoll die die Mitglieder- Verr ihr Beſuch, Themas und Redner in den
elben und alle richtigen Vorkommniſſe an

werden. Die Maifeier mit ihrem BVerlauf, die e und
die Zahl der Volksblattleſer, der Gleichheit und der
anderen Parteiblätter ſowie das Bibl eſen
müſſen r behandelt werden. Dann würden f
die Gemeindewahlen und ihr Ausgang, die Landt I.

mmer aber ſollen alle Vorkommniſſe, die erwähnenswert
nd, dabei mit angegeben werden. Es folgen dann Machinatisnen

der Gegner, etwaige Prozeſſe, Strafen e. und dann ſoll
noch die Stärke der verſchiedenen chaftl
Organiſationen, der Differenzen und der
laſſungen von Arbeitern infolge Arbeitsmangel ze.genau geſchildert werden. dw Eqluß folgt die Angabe,

wie ſtark die Arbeiter Geſan e, die Turn und
Nadfahrervereine ſind, die auf unſerem Boden ſtehen, und
weiter, welche Vereinsmitglieder im Berichtsjahr ſtarben. Die
Abrechnung muß ebenfalls recht bald aufgeſtellt und

em Hauptkaſſierer, Genoſſen Fiiz, Aueſtraße 16, überſandt
Der Bericht ſelbſt iſt dem Genoſſen Leopoldt zuzu

Wir wünſchen, daß die Vereinsvorſtände ſich ſofort an
die Ausarbeitung des Berichts machen und dazu ihr Protokoll
buch zu Hilfe nehmen ſowie ſonſtige gemachten Notizen. Aber
auch die Vorſtandsmitglieder der Gewerkſchaften erſuchen wir,
das gar Material mögl ſchnell den Vorſtänden der
ſozialdemokratiſchen Vereine z tellen.

Indem wir hoffen, daß alle Vorſtände dem Gewünſchten
üglich nachkommen, teilen wir noch mit, daß diesmal

ndere Aufforderungen nicht mehr ergehen.
Mit Parteigruß!

Zeſtz, im Juni 1908. Der Zentralvorſtand.
J. A.: A. Leopoldt, Vorſitzender.

Zeitz, 18. Juni. Ein Reinfall. Vor dem öffen
gericht ſtand heute der d Er warbeim letzten Streik der Holzarbeiter bei der Firma Steudel in
der Fabrikſtraße von einem Arbeitswilligen Buchheim, der über
die Mauer ſah, ausgeſpuckt zu haben. e zeitlg ſoll er noch
geäußert haben, „das iſt auch ſo ein Finke“ und dergleichen
mehr. Heute konnte der Arbeitswillige, der jetzt nicht mehr
bei Steudel beſchäftigt iſt, ſeine Ausſage nicht mehr aufrecht
erhalten. Da Walter mit einem anderen Arbeiter zuſammen
jene Stelle paſſiert hatte, ſo wollte Buchheim te nicht mehr
angeben können, wer von beiden ausgeſpuckt hatte, ebenſo
wußte er die Worte von dem „Finken“ nicht mehr. Auch
Steudel felbſt, der zwar das Spucken der beiden bemerkt hatte,
kon chts Belaſtendes bekunden. Der Amtsanwalt m
den Arbeitswilligen gehörig an, weshalb er denn erſt die An
zeige gemacht hatte, dieſer aber erklärte, daß er den Vorgang
nur dem Steudel gemeldet hatte und daß dieſer davon die
Frg benachrichtigt habe. Der Amtsanwalt beantragte die

reiſprechung, und das Gericht mußte auch ſo erkennen. Die
Polizei aber, die die 7 vor das Gericht gebracht hat, täte
gut, die Ausſagen von Arbeitswilligen immer genau zu
rüfen, ſonſt könnten noch oft ſolche Freiſprechungen er
olgen.

Luckenaun, 18. Juni. Und noch eine Berichti
gung. Zu der Notiz „Arbeiterriſiko infolge Profitſchindens“
in der Beilage der Nr. 134 des Volksblattes ſendet uns die

m r wiederumeine Berichtigung, deren Aufnahme auf Grund des s 11
des Preßgeſetzes verlangt. ir würden der Berichtigung auch
ohne Berufung das Preßgeſetz Folge gegeben haben.

lautet:Berichtigun
„Zunt wird feſtgeſtellt, daß ſich der fragliche Unfall erſt

am 9. Juni ereignet hat, während der Bericht bereits vom
7. Juni datiert iſt.

Die Angabe, daß „ein Reſervemann überhaupt i vor
handen iſt', iſt unri auf der Grube Emma ſind Reſerve
männer für Keſſelwärter in ausreichender geh vorhanden.

Bei der dem Eberhardt übertragenen Arbeit handelt es ſich
um die i des Aſchenganges von Aſche, die völli
abgelöſcht und erkaltet war. Dabei hatte er mi
glühender v nicht s zu tun. Es wird feſtgeſtelltdaß es zum Einſchaufeln kalter Aſche keiner Anleitung be
darf, ſo daß eine ſolche nicht nötig war,

aß die dem Eberhardt übertragene Arbeit nicht im gering-d

ährlich war,w g5 e Tat De der amtlichener den Unfall
Unterſuchung v weil er eachtetder ausdrücklichen Aufforderung des Keſſelwärters Ewald,
r aus dem Aſ ange entfernt hat, rend Ewald die
Ue 1 abſchlackte, gefahren werden mußte,daß Eberhardt nicht nach Hauſe
ſondern zu Fuß gegangen iſt.

Die aus der unzutreffenden Darſtellung gefolgerten Schlüſſe
ſind hiernach hinfällig.

(Jnwieweit der uns zugeſandte Bericht den Tatſachen nicht
entſpricht, können wir natürlich nicht beurteilen, das e
wir ſchon unſerem Berichterſtatter überlaſſen. Anführen wollen

wir hierbei aber gleich, daß die von uns ſchon ſo oft betonteGr eiſe ahoaltigrert und Genauigkeit der Be-
richte die Hauptſache iſt. Wer ſich von den behaupteten
Tatſachen nicht ſelbſt h hat, ſoll lieber nur kurz
ohne Kommentar den Vorfall melden, denn auf „Hörenſagen
darf man nichts geben. Und es iſt jedesmal unange 8
wenn behauptete Wagen ſich anders abgeſpielt haben und
dann berichtigt werden. ie Wahrheit über alles,
das d ſache n e er We 7 ſein. Was
nun das ſie ſo geht aus der ganzenſung hervor, daß hier ein Druckfehler zugrunde fal
Denn wir können am Sonntag, den 7. Juni, Se einen
Vorgang berichten, der erſt Dienstag, den 9. Juni, paſſiert
iſt. D. Red.)

Weißenfels, 18. Juni. Die Arbeiterfreundlich-
keit der Herren Jnnungsbrüder. Der Bezirksverband der Barbier-, ſeur- und
der Provinz Sachſen und Anhalt hielt ſeine Jahresverſamm-
lung am 15. d. M. hier gb. ß bei derartigen r

künften für den geſamten Beruf keine poſitive Arbeit gelei-
ſtet wird, hat die Vergangen it des öfteren gelehrt. ber
um ſo ſtärker iſt man in der ufer reaktionärer Maß
nahmen und das fordert die ſchärfſte Kritik heraus. Wie es
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n

ſ

l i zu g
auch zu

kommen, daß nur einer gut organiſier
a ſo leicht nichts abzutrotzen iſta ttert und uneinig daſte

gs

Wenn
werden die Arbeitgebern, ſondern es au d ſegen, die ſchon

Maske vom cht geriſſen wo
lecht organiſierten Gehilfenſchaft, wo

Se noch vorhanden iſt, iſt das nicht

heit die Organiſation der Gehilfen trohdem wo ein
mitreden wird, und die uns noch fernſtehenden Kollegen wer

ahren, auf welche Weiſe man ihre et u verkürzen
Jugleich ader ſei ihnen zugerufen, ſchließt euch dem4 c an. Denn nur Einig-

keit führt zum el.
Teuchern, 18. Juni. Bei dem geſtern ittag zwiſchen

2—4 ühr entſtandenen Gewitter wurden durch niedergehenden
See lag ganze Strecken weit die Ernte vollſtändig vernichtet.

in Strich von Lagnitz-Luckenau und darüber hinaus ha
die taubeneigroßen fahre aller unterich vernichtend. Jm Tagebau der Grube Jakob iſt durch Blitz
chlag ein Arbeiter getötet, in r eine große Pappel

zerſplittert worden. Vielen Arbeitern iſt ihre Hoffnun auf
eine gute ß und Kartoffelernte zerſtört, großer Schaden
iſt allen zugefügt worden.

Unter dem neuen Kurs
Bockwitz, 17. Juni. (E. B.) Das neuerliche Verhalten der

behördlichen Organe uns gegenüber läßt erkennen, da ſich auch
in 7 Kreiſen die Erkenntnis durchgerungen hat, daß man
am beſten tut, wenn man uns Gerechtigkeit wiederfahren läßt
und uns Gleichberechtigung zuerkennt. Es wird nun au
unſererſeits alles getan werden, unſeren Kampf in aller Sach-
lichkeit und unter gegenſeitiger Achtung zu führen. Wenn doch
auch die Werksleitung in Lauch und die Grubenleitun
gen erkennen möchten, daß ſie ihr Anſehen nur heben und ihr
geſchäftliches Jntereſſe durchaus nicht ſchädigen, wenn ſie ſozial
demokratiſchen Arbeitern gegenüber ſofern ſie nur im Be
triebe ihre Pflicht tun etwas weniger t ſind und ſich
nicht um unſere Bewegung außerhalb ihres Betriebes kümmern,
unſere ihnen fern ſtehende Genoſſen in Ruhe laſſen.

Doch auch wir haben es notwendig, ſo manches beſſer als bis
her zu tun. Das gilt vor allem für die Lokalfrage. S
muß alles aufgeboten werden, das unter ſo ſchweren Opfern
Errungene unter allen Umſtänden zu erhalten. Da uns
alle SaalWirte ihre Säle zur Verfügung ſtellen und dafür
die Mißhelligkeiten des Militärverbots und andere kleine Nach
teile ertragen, ſo müſſen wir auch alles aufbieten, ſie ſchadlos
u halten und keinen zu benachteiligen. Es muß uns einer
o lieb ſein, wie der andere. Die Arbeitervereine müſſen alſo

genau darauf achten, daß bei Feſten, Veranſtaltungen uſw. der
Reihe nach alle Wirte berückſichtigt werden, auch die in
den r Stellen des Ländchens. Angeſichts der furcht
baren Opfer, die einzelne bringen mußten, um dieſen Zuſtand

erringen, darf bei den Vereinen Bequemlichkeit und andere
einliche Rückſichten nicht dazu führen, daß alles an einem

Orte lten wird. Abgeſehen davon. daß dies unſerer Agi-
tation nicht ſo förderlich iſt, als wenn wir auch die abgelegenen
Orte berückſichtigen, ſo führt dies auch zu einer ber t
Verſtimmung unter den Wirten. Wenn uns durch die 1d
der Arbeiterſchaft nur ein eingiges Lokal verloren geht, ſo iſt
das für uns ein großer moraliſcher Verluſt und würde die
Genoſſen in den Gegenden in ihrem Kampfe ſchädigen, die,
wie es bei uns der Fall war, ſchwer um Verſammlungslokale
ringen. Man hüte ſich alſo vor der laxen Auffaſſung, daß es
ſchließlich von geringer praktiſcher Bedeutung i ob wir
ein Lokal mehr oder weniger Es iſt auch kein Fehler,
wenn die Vereine gerade etzt etwas mehr arrangieren
als ſonſt. Man möge ſich nur dabei vor allen Engherzigkeiten

und alten r iAuch hinſichtlich der Vo h mußviel mehr getan werden. Wenn ſich der Rückgang der Abonnen-
t auch durch die ländlichen Verhältniſſe, die Feldarbeit
in den Sommermonaten entſchuldigt, ſo muß andererſeits be

orjahre auch im

fig brachten „Es
dchen

l im
ie

das
mußte, hat nicht aufgehört,
u vertreten, es i auch infarts über alle hier verbr

iſt es nicht riſtanden i
lücklicherweiſe mit ſi

s

uch

daß nichts aus hieſiger Ge drin ge
die veränderte feslage bringt es
S alle ren und Berichte man-

es anderen es unterbleiben können.
wird auch in Zukunft unſer eifri Beſtreben ſein, alle
notizen von beſonderer Wich t und allgemeinem Jntereſſe
aus ießger Gegend zu ding es wird ſich auch hinſichtlich der
Lokalberichterſtattung kein hiefiges Blatt mit uns meſſen kön
nen. Es muß alſo jett, vor dem Quartalswechſel, alles

eboten werden, den Rückgang wettzumachen, und neue Fort

A mit den politi und c Organiſation iſt es Not gen Per e I per
grneeg. Es muß eben t er einzelne ſeine Nflicht tun, die

einarbeit darf nicht allein auf den ern einzel-f

ruhen, die dan laſet werden und wenn ſie einmal
zr 9. bei dn nd, fehlen. muß z. B. erverbreitun e ep a e Ehrentitel Genoſſe er

den einzelnen nicht ſo viel. woIl anders
würde jeder, der von dieſen Arbeiten das R ine e e Geeir das Wingeer en, e ganze4 mit ſeinen 7 r belegen mußte!

Alſo mehr Asttatien allen Gebieten. Wir wollen ſachli
kämpfen, aber wir wollen en. Wir ſprechen nicht
von Arbeiter be wegung“, weil wir die Dinge ſich ſe
überlaſſen wollen. „Es muß allein kommen“, „wir
nicht ſo weit“, „man kann niemanden an den Haaren
ziehen“, das ſind ſo die trägen Troſtworte derjenigen, die die
„Bewegung“ negieren.

r Arbeiter muß das Seine für Verbreitung und v
tiefung unſerer Jdeen, unſerer Or n und Preſſetragen. eſe ſo oft getane anfſer erung darf nicht zur
Phraſe werden.
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e
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Eisleben, 18. Juni. Situagationsbericht. Die altWahlrofinante, die Mansfelder Wählerſchaft, iſt ihrer Dumm
heit und Gewohnheit treu geblieben und hat den Fleiſch
und Brotverteurern Arendt und Reinicke wieder gutbe

hlten Landtagsmandat ver Daß unſere Wahlmänner
n Eisleben 70 Stimmen erhielten, hat die ſich in ihrer Par-

teilichkeit ebenfalls treu bleibenden hieſige Preſſe weiter nicht
geniert. Man hat es 4 nicht nötig, die Winzigkeit zu erwäh-
nen, aber jeder beim Betteln erwiſchte Handwerksburſche wird
orgfältig und zur Freude des en en Spießers regi-
triert. Im Wahllokal Schiffchen warf ein h Reichs
reuer den mit den Namen der reichstreuen Wahlmänner ver-

ettel vor Wut auf die Erde. Seinen Jrrtum nach-
r gewahr werdend, hat er Buße in Sack und Aſche oder viel

mehr bei Bier und Wein tun müſſen, denn er hatte es dazu.
Meiſter Roſt wählte gleich Dr. Arendt, er ſcheint kein Freund
der indirekten Wahl zu 3 Jm Anker wollte Dr. Hoffmann,
ſeines Zeichens Oberlehrer, unſeren Genoſſen L. gern aus
dem Lokal haben, nachdem er gewählt hatte. Er mußte ſich
aber vom er eines beſſeren belehren laſſen. Ein großer
Teil vernünftiger Leute übten ihr Wahlrecht bei dem nieder-
Fächtigen Syſtem überhaupt nicht aus oder kam zu ſpät. Jn
Erdeborn war der Gendarm Pfannſchmidt bei der Wahl
zugegen obwohl er. in Helfta doch ebenſogut hätte ſein können,
enn dort wohnt und wählt er doch. ort hat man einen

rer Genoſſen gemaßregelt, ein Beiſpiel dafür, wie eng
Behörde und Unternehmertum zuſammen harmonieren. Jn
Langenbogen prophezeite ein gewiſſer Roſenburg einem
unſerer Wahlmänner, er würde wohl nun „bald verhungern
müſſen“. Ja, wenn unſer Genoſſe ſo viel Schnaps und Vier
verkonſumieren würde wie manche Leute, dann vielleicht. Daß
man in Alsleben zwei unſerer Genoſſen gemaßregelt hat,
iſt ſchon erwähnt. Etwas ſtutzig war man in Amsdorf, wo
die vielen Stimmen für r inkler herkamen. Mit Leich-
tigkeit wäre noch ein Wahlmann in Unterröblingen
durchgebracht worden, wenn ein richtiger Mann aufgeſtellt
worden wäre, aber unorganiſierte erhalten mit Recht
keine Arbeiterſtimmen. n Oberröblingen lagen die
Kameraden lieber im Bett, ſtatt zur Wahl zu gehen. Dort
ollte ſich einer unſerer Wahlmänner legitimieren, er tat es

rch den Steuerzettel. Aber der könne geſtohlen ſein,
meinte der Vorſteher. Ein alter Trik, der aber in dieſem
Falle nichts half. Oberſteiger Klaus in Stedten und Bür-

r Becher in Schraplau ſollen r erfreut“ über
en Ausfall der Wahl in ihren Orten geweſen ſein. Die Ge-

noſſen haben die Scharten der Gemeinderats- und Stadtver-
ordnetenwahl r Von Höhnſtedt hat man nichts
gehört, dort ſcheint man rückwärts zu dividieren.

Jm übrigen können wir mit dem erſten Verſuch zufrieden
ſein. Ein in Beeſenſtedt arbeitender e Karl Schmidt,
der in Eisleben a war, ließ ſich den ſechsſtündigen
Hin und Herweg nicht verdrießen, um ſein Wahlrecht in
ſün ger auszuüben. Bravol Beſchämend für alle Zuhauſe

Der Bierkutſcher Dammann verunglückte am Ronnenberdadurch, daß er auf der e Straße vom Wagen ſ den

ehenen

unſerer

da ſich die Wagenſchere gelöſt hatte, und hierbei überfahren
wurde. Vorige Woche mußte ein zu Oſtern konfirmiertes

p e en t e alt iſt, aus dem Bette
nnes geho erden, em es genächti atte.Das iſt die Sittlichkeit im frommen Eisleben Hnat v

Zum Parteifeſt. Die Genoſſen, die mit ihren An
gehörigen nächſten Sonntag zum Kreisparteifeſt fahren, be
nutzen folgende Züge: Ab Eisdorf 12,45 oder 2,35, ab Teutſchen
m e e Wierte T 2,48, ab Röblingennſchlu edten, raplau, erſte 1,08 oder 2,57, abGehen 1,08 oder 58 Uhr 4

Der Frauenbildungsverein iſt mit ſeinen Mit
lIiedern dem Sogialdemokratiſchen Verein beigetreten Hoffent
ich werden die Vereine von Röblingen, Stedten und Schraplau

dasſelbe tun und ſich den der Partei anſchließen,
wie es auch vom Vorſtand und der Genoſſin Baader empfohlen
wird, zumal der Beitrag derſelbe bleibt. Trotzdem können
die Frauen ihre etwaigen Unterſtützungseinrichtungen beibelten und können auch als Sektionen e ſich tagen, je nach

eſchluß. Es wäre zu wünſchen, da zum rei ag die
Angelegenheit erledigt ſein möchte, da dort ein gemeinſames
Or ationsſtatut nach dieſer Richtung hin geſchaffen wer
den muß. Wir weiſen ſchon jetzt darauf hin, am ö5. Juli
eine öffentliche Frauenverſammlun r die Orte
Eisleben, R S. Erdeborn, Stedten, raplau, Eſper-
ſtedt uſw. im Döringſchen Lokale in Erdeborn ſtattfindet
und erſuchen um zahlreichen Beſuch.

Langenbogen, 18. Juni. (E. B.) Er kann keinen Sozialderr aber ſeine Gelder in erc der Fyrr ſpektor der Berliner Fenerverſicherung
l cher unſern Bezirk bereiſt. inen Worten

Sozis ſchon derb die Hühnerau
es hören will, er,
und verbrannt. Ob ſeinee

meechern wollen, der ſo ſabei dehe reren e
Brieſkaſten der Redaktion.

Zwei Kaufleute in Wittenberg. Warum nennen Sie Ihre
Namen nicht? Anonyme Zuſchriften zeugen nicht vonJm Abrigen darf beides nicht ge wie e ſelbi

r Der lehrtme J. unge Kant ſeinh Se das Red er reinen San wäd
rend der alte Kant der atiſchen Theologie dadurch Kon
seſſionen machte, daß er in ſeinen ſpäteren Schriften die Ver

nunft den jeweils te e ener uni e W t erfreuen 4
e
nd h e Kündi bett kann
e
der Verſichette die Haufte r enn gern bie ans

F. H., hier. Darüber beſtehe nkeinerlei Vorſchriften.
1001. Nein, ein derartiges Spezialblatk gibt es nicht.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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